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Was zuvor geschah

Ich war seit zwei Wochen Patientin des Oxford Lunatic Asylums, als Krankenpfleger Egon Bell von einem Auto angefahren wurde und ins Koma fiel. Er war nicht das erste Opfer, welches der Wunderland-Krieg forderte. Trotzdem war er es, der die Aufmerksamkeit der Polizei erregte, die nun auch davon ausging, dass ein Zusammenhang zwischen den ungewöhnlichen Todesfällen und der Klinik bestehen könnte.

Die Ermittlungen übernahm Inspektor Green, ein engagierter Enddreißiger, der öfters einschlief, als ihm lieb war – mitten im Gespräch vorzugsweise. Trotzdem vertraute ich mich ihm an und erzählte ihm alles, was ich bisher über das Schachspiel, bei dem es um Leben und Tod ging, in Erfahrung gebracht hatte. Sein Schnarchen verriet mir nicht, ob er mir glaubte, aber es tat gut, sich den Wahnsinn von der Seele zu reden – das machte ihn realer.

Oakley Hatter, besser bekannt als der Hutmacher, verfolgte derweil seine eigenen Ziele, über die er mich stets im Unklaren ließ, benutzte mich aber dennoch wie eine Schachfigur. Nach dem Kampf mit Black Chess in der Great Hall hatte er mir einen Schlüssel entwendet, von dem er nun behauptete, ihn nicht mehr zu besitzen. Ich kannte die Bedeutung des Schlüssels nicht und ließ den Vorfall auf sich beruhen. Zusammen statteten wir nachts meiner älteren Schwester Lorina einen Besuch ab. Oakley hoffte, mein ehemaliges Zuhause würde meiner Erinnerung auf die Sprünge helfen, aber ich hätte mich an einem Ort nicht fremder fühlen können.

Ich konnte mein ungutes Gefühl gegenüber Oakley nicht länger ignorieren und begann hinter seinem Rücken Nachforschungen über ihn anzustellen. Viel fand ich nicht heraus, aber zumindest gelang es mir mit Hilfe der Sekretärin Miss Wrong und der Dragqueen Mariposa, das Asylum zu verlassen – ohne Oakley.

Ich folgte der Einladung meiner jüngeren Schwester Edith und kehrte erneut in unser Elternhaus zurück. Dort zeigte sie mir eine geheime Kammer, die für Jahre mein Rückzugsort gewesen war. Ich erkannte sie nicht wieder, aber fand neben einem geheimnisvollen Schlüssel auch Fotografien, die mich mit einem jungen Mann zeigten, von dem ich bisher nicht gewusst hatte, ob es sich bei ihm nicht lediglich um ein Hirngespinst handelte: Jack Diamonds.

Kaum dass ich an ihn dachte, tauchte er auch schon wie aus dem Nichts auf und gestand mir, dass wir, bevor ich den Verstand verloren hatte, ein Paar gewesen waren. Bisher hatte er sich nicht getraut, mir davon zu erzählen, aus Angst, mich zu verschrecken. Stattdessen hatte er darauf gesetzt, dass ich mich erneut in ihn verlieben würde. Damit behielt er recht, denn nun, wo ich wusste, dass er real war, konnte ich meine starken Gefühle für ihn nicht länger leugnen. Seine Zuneigung schenkte mir Hoffnung und ich träumte von einer gemeinsamen Zukunft – so lange, bis Oakley sich zurück in mein Leben drängte. Mein Alleingang missfiel ihm und er offenbarte mir eine gewalttätige Seite von sich, die mir Angst machte. Er forderte von mir die Herausgabe des Schlüssels, den ich in der versteckten Kammer gefunden hatte. Vielleicht hätte ich ihm den Schlüssel sogar überlassen, aber ich besaß ihn nicht mehr: Ich hatte ihn in Jacks Jacke vergessen.

Es war Fiorella, die weiße Königin, die mich über die Bedeutung der Schlüssel aufklärte. Sechs unmögliche Dinge wurden die sechs Schlüssel genannt, welche die Tore zum Wunderland zu öffnen vermochten. Lewis Carroll hatte sie vor langer Zeit verschlossen, um zu verhindern, dass der Wahnsinn des Wunderland in diese Welt gelangte.

Egon erlag derweil seinen Verletzungen und verstarb im Krankenhaus. Seine Trauerfeier gipfelte in einer Jagd nach einem tickenden Kaninchen und endete mit dem Tod von Alfred Butler, nachdem dieser sich als Mitglied von Black Chess zu erkennen gegeben hatte. Mehr als sein Verlust traf mich Oakleys Behauptung, Jack weder sehen noch hören zu können, als sie sich zum ersten Mal begegneten. Die Erklärung dafür fand ich in einem alten Zeitungsartikel, den ich in meiner Patientenakte entdeckte.

Jack Diamonds war tot.

Er war bei einem Brand gestorben, den ich gelegt hatte.


Ausgeschiedene Figuren

Weiß

Bauern:
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Paloma Dove (Die Taube)
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Egon Bell (Die Eidechse)

Schwarz

Bauern:
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Mortimer Campbell (Der Scharfrichter)
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Margot Cook (Die Köchin)

[image: ]

Alfred Butler (Lakai der Herzogin)
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1. Zähne knirschen, Krallen kratzen

Entsetzliches Verbrechen.

Bombe.

Explosion.

Feuer.

Rauch.

Die Worte schlugen wie Blitze in meinem Kopf ein. Immer wieder las ich den Zeitungsartikel, in der irrwitzigen Hoffnung, dass dann dort etwas anderes stehen würde. Das konnte nicht wahr sein! Es durfte nicht wahr sein!

Die unbehandelten Traumata einer jungen Frau führten zum Tod von dreißig Menschen.

Die Buchstaben verschwammen vor meinen Augen und mir war schwindelig. War ich es, die zitterte, oder bebte alles um mich herum?

Zu den Todesopfern zählt auch der feste Freund der Täterin. Jack D.

Nein! Nein!!! NEIN! Ich krümmte mich und spürte, wie das dünne Papier zwischen meinen Fingern zerknitterte. Mit der anderen Hand fuhr ich mir durch das kurze Haar und riss daran. Der Schmerz sollte mich zurückholen, aus diesem Albtraum befreien. Ich stieß einen grellen Schrei aus und verschluckte mich beinahe an meinen Tränen. Keuchend rang ich nach Atem, aber schmeckte nichts als Rauch. Er kratzte in meiner Kehle und ließ mich husten. Wie Gift drang der Qualm bis in meine Lunge und raubte mir die Luft. Blinzelnd versuchte ich, etwas durch den Schleier aus Tränen zu erkennen. Waren das Flammen? Ich hörte ihr Knistern und spürte, wie sie nach mir griffen. Sie waren überall. Trotz der Hitze, die sie ausstrahlten, war mir entsetzlich kalt. So kalt.

»Wahnsinn reimt sich auf Blödsinn«, sagte eine bekannte Stimme surrend an meinem Ohr. Ich neigte den Kopf zur Seite und sah die Schnake vor mir auf und ab fliegen. Alles um sie herum verschwamm. »Beginn nicht mit dem Irrsinn, das wäre Leichtsinn. Verlierst du dich darin, ist der Gewinn dahin.«

Ihre Reime beruhigten mich nicht, sondern sorgten dafür, dass ich nur noch mehr an meinem Verstand zweifelte.

Jack! Er musste mir helfen und mir sagen, dass nichts davon stimmte. Er war am Leben, das wusste ich. Er musste am Leben sein, denn anders ließ sich nicht erklären, wie ich mit ihm hatte sprechen, ihn hatte berühren und küssen können. Er durfte nicht tot sein – nicht durch meine Hand und auch nicht durch die eines anderen.

»JACK!«, brüllte ich entgegen jeder Vernunft. »JACK!«

Er kam, wenn ich ihn brauchte, und ich brauchte ihn mehr denn je. »JACK!«

Meine Gedanken entbehrten jeder Logik, denn er hatte mich nie zuvor im Asylum besucht und wenn er es plötzlich täte, würde das nur beweisen, dass er nicht real sein konnte.

»Jack?« Meine Stimme brach, jeder Hoffnung beraubt, verkam zu einem Wimmern.

Er kam nicht. Ganz gleich, ob seine Abwesenheit gut oder schlecht war, quälte sie mich.

»Jack ist ein Depp, gönn dir lieber einen Snack«, lud die Schnake mich ein. Ich wusste, dass sie es nur gut meinte, aber ich hatte gerade keinen Nerv für ihre Wortspiele.

»Lass mich in Ruhe!«, fauchte ich sie ungehalten an und schlug mit der flachen Hand nach ihr. Der Luftzug ließ sie taumeln.

»Verleugne keine Freundin, es sei denn, du willst sie zur Feindin!«, kreischte das Insekt empört.

»Miss Pleasance!«, drang die mahnende Stimme einer anderen Person zu mir durch. Ich kannte sie, konnte sie aber weder zuordnen noch sehen. Panisch drehte ich mich im Kreis und versuchte, den Sprecher zu entdecken, doch das Feuer hatte mich eingeschlossen. Es war überall.

Wo immer die Person war, sie sprach weiterhin zu mir, aber ihre Worte gingen in dem Knistern unter, waren nicht mehr als das Fiepen einer Haselmaus. Der Qualm schnürte mir die Kehle zu. Hustend kämpfte ich gegen das Engegefühl an, als sich plötzlich eine Gestalt aus dem Flammenmeer löste und sich direkt vor mir aufbaute.

Mein Ebenbild.

»Es musste getan werden!«, zischte mir das blonde Mädchen, welches mir aus dem Spiegel bekannt war, entgegen.

Nein! Ich schlug nach ihr, ohne sie zu treffen. Ich wollte ihre Rechtfertigungen nicht hören, wollte nicht, dass sie zugab, getan zu haben, was ich mir nicht eingestehen konnte.

»Verschwinde!«, schrie ich dem Trugbild meiner selbst entgegen. Immer wieder holte ich nach ihr aus, aber meine Hände verfehlten sie jedes Mal.

Gleichgültig ertrug sie meine aussichtslosen Versuche, sie zu vertreiben, ehe sie plötzlich nach vorn schnellte und mich an den Oberarmen packte. »Versteck dich! Der Jabberwocky naht!« Ihre braunen Augen waren vor Furcht weit aufgerissen. Ein drängender Ausdruck lag in ihrer Miene.

»Fürchte die Rache des Drachen!«, pflichtete die Schnake ihr bei, die den Weg zurück an mein Ohr gefunden hatte und aufgeregt auf und ab sauste. Ihr Sirren machte mich wahnsinnig – wenn ich es nicht schon längst war.

Aufgebracht befreite ich mich aus dem Griff meines Spielbildes und versuchte, sie wegzustoßen. Ihre Worte waren Gift. Sie hatte Jack und die ganzen anderen Menschen umgebracht. Blut klebte an ihren Händen.

»Du bist nicht ich, wir sind nicht eins«, fuhr ich sie an, mehr ein Flehen als eine Aussage.

Sie ließ sich von meiner Weigerung, ihr zu glauben, nicht beirren. »Seine Zähne knirschen und seine Krallen kratzen«, fauchte sie, während sie sich dicht zu mir vorbeugte, Gesicht an Gesicht. Ich konnte ihren Atem auf meinen Wangen spüren. Oder war es mein eigener Atem? »Wenn seine Augen Feuer fangen, vermag nur das Vorpal-Schwert ihn zu bannen.«

Ein dunkler Schatten fiel auf mich, löschte die Flammen und nahm all das Licht. Eine undurchdringliche Dunkelheit hüllte mich ein, die nur durchbrochen wurde von zwei rot glühenden Augen. Sie starrten mich an, fixierten und durchbohrten mich. Ihr Blick ging tief, durchbrach meine Oberfläche und brannte sich in meine Seele. Das ängstliche Wispern der Haselmaus war wie ein fernes Echo in meinen Ohren.

»Du hast dich vom Wahnsinn überwältigen lassen, Alice!«, raunte eine kratzige Stimme, die ich nicht zum ersten Mal vernahm, die aber ihre Wirkung nicht verlor, ganz gleich, wie oft ich sie auch hörte. Ein Schauder erfasste mich, als sich etwas um meinen Körper schloss, mich einwickelte. Die Luft wurde aus meiner Lunge gepresst und ich drohte zu ersticken. Keuchend schnappte ich nach Atem und versuchte, mich mit meinen Händen zu befreien. Meine Finger glitten über Schuppen, hart wie Stahl und kalt wie Eis. Das Bewusstsein entglitt mir, hing nur noch an einem seidenen Faden, als es mir gelang, die Umrisse des Geschöpfes auszumachen, das mich in seiner Gewalt hielt: ein Drache.

Größer als jedes Lebewesen, dem ich je begegnet war. Lang wie eine Schlange, aber mit riesigen Flügeln, deren Spannweite die eines Personenflugzeuges übertraf. Sein geschuppter Schwanz hielt mich umklammert, während Geifer aus seinem Maul tropfte, das mit rasiermesserscharfen Zähnen gespickt war. Krallen, spitz wie Schwerter, bestückten seine Pranken. Eine Kreatur, die nur einem Albtraum entstiegen sein konnte.

»Je tiefer du in das Kaninchenloch fällst, umso klarer wirst du sehen.« Die Stimme des Jabberwockys drang nicht in meine Ohren, sondern hallte in meinem Kopf wider. Sie vibrierte durch meinen Körper und ließ mich innerlich erbeben. Ich kannte ihn. Auch ohne sein abscheuliches Äußeres jagte er mir Furcht ein, seit dem Tag, an dem ich ihm zum ersten Mal in seinem abgedunkelten Büro gegenübergesessen hatte: Doktor Hunter, der Direktor des Asylums.

Er hatte recht: Jetzt, wo ich im freien Fall in die Finsternis stürzte, sah ich ihn klarer als je zuvor, sah, wer er wirklich war. An diese eine Wahrheit klammerte ich mich, wollte nicht die Gefahr vergessen, die von ihr ausging. Es ging hinab, hinab, hinab …
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2. Der Anwalt

Ein dumpfes Pochen in meinem Schädel holte mich in die Wirklichkeit zurück. Trübes Licht fiel durch das Fenster, das sich knapp unterhalb der Decke befand, und gewährte mir den Blick auf einen Streifen grauen Himmels. Die Dämmerung kündigte sich an, demnach musste es bereits später Nachmittag sein. Was war mit dem Rest des Tages geschehen? Hatte ich die ganze Zeit geschlafen?

Ich fühlte mich orientierungslos und versuchte, mich daran zu erinnern, wie ich ins Bett gekommen war. Mein Kopf tat weh, als hätte ich ihn mir gestoßen. Die Gedanken kamen nur schleppend an, waren wie betäubt. Inspektor Green hatte mit mir bei Miss Wrong im Sekretariat auf Direktor Hunter warten wollen, aber er war eingeschlafen.

Meine Personalakte.

Der Zeitungsartikel.

Ich schluckte gegen den Kloß in meiner rauen Kehle an. So verschwommen meine Erinnerungen auch waren, ich hatte nicht vergessen, was ich gelesen hatte. Jack und viele andere Menschen waren meinetwegen tot – ich hatte sie umgebracht. Mein Herzschlag beschleunigte sich, zugleich verkrampfte sich mein ganzer Körper. Die Gewissheit bohrte sich wie eine Klinge in meine Eingeweide. Was war danach geschehen? Da waren Flammen und ein gewaltiger Drache, der Jabberwocky, gewesen, bevor alles dunkel wurde. Die bruchstückhaften Bilder, die durch meinen Verstand geisterten, ließen sich leicht mit einem Albtraum verwechseln, aber die Bedrohung, welche von ihnen ausging, fühlte sich real an.

Erst als ich mich aufsetzen wollte, um mich von den Schrecken in meinem Kopf abzulenken, bemerkte ich, dass meine Hände und Füße an das Bettgestell gefesselt waren. Noch vor wenigen Wochen hätte mich diese Tatsache in Panik versetzt, nun entlockte sie mir lediglich ein erschöpftes Seufzen. Ich war es bereits gewohnt, dass meine emotionalen Ausbrüche Folgen nach sich zogen – die Fesseln kamen mir wie eine logische Konsequenz meiner Taten vor. Nichtsdestotrotz wollte ich nicht länger in dieser Zelle ausharren müssen, wo ich meinen Gedanken hilflos ausgeliefert war. Mit ausgestreckten Fingern erreichte ich den Notknopf und betätigte ihn, woraufhin über der Tür eine rote Lampe aufleuchtete.

Vermutlich würde es eine Weile dauern, bis jemand nach mir sehen kam. Fletcher hatte es nicht eilig damit, ganz besonders nicht, wenn der Notruf von mir kam. Obwohl die Oberschwester behauptete, dass ich nie bei ihr zu Hause gewesen wäre und ihren Sohn Averill bedroht hätte, ließ sie mich ihren Ärger bei jeder Gelegenheit spüren – verständlicherweise.

Verzweifelt versuchte ich, an irgendjemanden oder irgendetwas anderes zu denken, aussichtslos, Jack drängte sich immer und immer wieder in meine Gedanken. Seitdem wir uns kannten – beziehungsweise seitdem ich mich an ihn erinnern konnte –, zweifelte ich an seiner Existenz, weil er einfach zu gut war, um real sein zu können. Aber niemals wäre ich darauf gekommen, dass er tot sein könnte. Ich hatte ihn umgebracht und um diese unerträgliche Tatsache verdrängen zu können, schuf ich ein Trugbild von ihm, das ausschließlich in meiner Fantasie existierte. Er tauchte immer dann auf, wenn ich in Gefahr steckte, weil es tröstlich war, glauben zu können, dass es jemanden gäbe, der über mich wachte und sich um mich sorgte. Solange er in meiner Einbildung weiterlebte, brauchte ich mich seinetwegen nicht schuldig zu fühlen. Jedes Mal, wenn er mich gerettet hatte oder ich gedacht hatte, ihn mit jemand anderem reden gesehen zu haben, war ich in Wirklichkeit allein gewesen – ein einsames, verrücktes Mädchen. Ob ich überhaupt die Chance erhalten würde, mich von ihm zu verabschieden, jetzt, wo ich die Wahrheit kannte?

Mein Blick fiel auf die schwarze Sechs, die irgendjemand an die Wand gemalt haben musste, ohne dass ich es mitbekommen hatte. Vielleicht war ich es auch selbst gewesen, eine versteckte Nachricht meines Unterbewusstseins. Zuzutrauen wäre es mir. Es gab einen Teil von mir, der über alle Erinnerungen verfügte – vergraben in einem Kaninchenloch.

Sechs unmögliche Dinge.

Sechs Schlüssel.

Sechs Menschen, die Oakley geköpft hatte.

Alles hing zusammen, verworren wie ein großes Wollknäuel, dessen Knoten es mir gelingen musste zu lösen, um den Anfang finden zu können. Zwei Schlüssel hatten sich bereits in meinem Besitz befunden, aber keinen davon hatte ich noch bei mir. Den ersten, den die Katze Dinah mir gebracht hatte, hatte Oakley für sich behalten. Den zweiten hatte ich in Jacks Jacke vergessen. Wenn er allerdings nicht existierte, wo war dann der Schlüssel? Hatte ich ihn irgendwo verloren, ohne es selbst zu wissen?

Mit einem Ruck öffnete sich die Tür und knallte gegen die dahinterliegende Wand. Fletcher kam ins Zimmer gepoltert, das Gesicht verkniffen – selten hatte ich mich mehr über ihre Anwesenheit gefreut. Ich sehnte mich regelrecht nach einer Beleidigung von ihr, um mir anschließend darüber den Kopf zerbrechen zu können und nicht länger an Jack denken zu müssen.

»Sieh an, das Fräulein bequemt sich dazu, unter die Lebenden zurückzukehren«, murrte die Oberschwester, während sie sich neben meinem Bett aufbaute. »Weißt du eigentlich, wie viel ich zu tun habe, seitdem Egon und Butler nicht mehr unter uns weilen?«

Es war nicht direkt ein Vorwurf, trotzdem fühlte es sich wie einer an. »Könnten Sie mich bitte losmachen?«, bat ich mit einer Stimme, die so kratzig klang, als hätte ich mir die Seele aus dem Leib geschrien.

Argwöhnisch hob Fletcher die rechte buschige Augenbraue, als hätte ich etwas Ungeheuerliches von ihr verlangt. »Ich weiß nicht, ob ich dir so viel Freiheit zugestehen kann, Herzchen. Womöglich erblickst du dich selbst in einem Spiegel oder steckst deine Nase in Angelegenheiten, die dich nichts angehen. Ein weiterer Anfall deinerseits ist das Letzte, was ich gerade gebrauchen kann.«

»Bitte«, bettelte ich kläglich. »Ich muss auf die Toilette und will mich frisch machen. Danach werde ich mich still und leise in den Gemeinschaftsraum setzen. Bitte! Ich verspreche, ich werde Ihnen keine Unannehmlichkeiten bereiten!«

Überzeugt wirkte Fletcher nicht, dennoch gab sie mit einem Schnauben nach und löste meine Fesseln. »Bei der Ausgabe liegen Kleider für dich bereit, also zieh dich um und vergiss deinen Termin bei Doktor Tenniel nicht!« Sie hielt inne und lachte leise, als habe sie einen Scherz gemacht, den ich nicht verstand. Fand sie es etwa witzig, dass ich mich nicht an meine Vergangenheit erinnern konnte? Bevor ich sie danach fragen konnte, hatte sie den Raum schon verlassen. Eine ehrliche Antwort hätte ich ohnehin nicht von ihr erhalten.
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Ich war erleichtert, als ich im Gemeinschaftsraum Gwendal neben seinem Kaninchen Heinz auf dem Boden hocken sah. Das Tier wirkte munter, als hätte es nie eine Uhr gefressen und wäre nie mit mir von einer Brücke gesprungen. Vielleicht war nichts davon jemals wirklich passiert, sondern alles nur Teil meines Wahnsinns.

Die Zwillinge Lotta und Frida nickten mir kurz zu, ehe sie weiter miteinander tuschelten. Harlan winkte mich von der großen Teetafel aus zu sich, während Oakley mich abschätzig musterte. Meine Alleingänge hatten ihn gekränkt, ungeachtet der Tatsache, dass ich mich nur deshalb dazu genötigt gesehen hatte, weil er selbst nicht bereit war, seine Geheimnisse mit mir zu teilen.

Vor der Fensterbank entdeckte ich Humphrey auf seinem Stammplatz. Gedankenversunken brütete er über dem Schachbrett, war sich selbst wie stets der härteste Gegner. Ihr Anwalt, Mister Humphrey Davis, geht von einer Schuldunfähigkeit aus.

Der Satz tauchte wie aus dem Nichts in meinem Kopf auf. Bei dem Schock darüber, was ich Jack und den anderen Menschen angetan hatte, war mir dieses Detail geradezu entgangen. Dafür weckte es jetzt meine Neugier umso mehr. Konnte es wirklich sein, dass dieser arrogante kleingewachsene Mann, der von sich selbst ausschließlich in der dritten Person sprach, mein Anwalt gewesen war?

Nervosität breitete sich in mir aus, während ich auf ihn zuging und mich ihm gegenüber niederließ. Er würdigte mich keines Blickes und ignorierte mich, wahrscheinlich in der Hoffnung, dass ich wieder gehen würde. Seitdem ich ihn kannte, begegnete er mir mit Missgunst und hielt alles, was ich sagte, für einen persönlichen Angriff gegen ihn. Ich versuchte, ihn mir gekleidet mit einem Anzug in einem Gericht vorzustellen.

Es gelang mir nicht.

Aber es konnte sich um keinen Zufall handeln, auch wenn es seltsam war, dass ein Anwalt seiner ehemaligen Mandantin in die geschlossene Abteilung folgte. Ich brauchte Antworten und er konnte sie mir geben.

»Du hast mich verteidigt«, sagte ich ihm geradewegs auf den kahlen, wie blank polierten Schädel zu.

Nun schaute er doch auf, nur um mich mit einem feindseligen Blick zu strafen. »Stör ihn nicht beim Spiel!«, rügte er mich verärgert. »Er muss nachdenken, davon versteht eine wie du nichts.«

Wenn er sich so auch schon als mein Anwalt verhalten hatte, wunderte es mich nicht im Geringsten, dass ich an diesem Ort gelandet war. Für ihn war ich schuldig, das stand außer Frage. Seine Zurückweisung reichte jedoch nicht aus, um mich abzuwimmeln. Wohlwissend, dass ich ihn damit in Rage versetzen würde, legte ich meinen Zeigefinger auf einen weißen Bauern.

»Es gab eine Zeit, da hast du als Einziger zu mir gehalten.« Zumindest nahm ich an, dass es einmal so gewesen sein musste.

Ihm stockte der Atem und er beobachtete mit steigender Panik, wie ich den Bauern über das Feld schob – von einem schwarzen auf ein weißes Kästchen.

Empört schüttelte er den Kopf. »Das ist falsch! So war es nicht!«, brüllte er außer sich und ballte seine Hände zu Fäusten, als könne er sich kaum bremsen, meinen Zug ungeschehen zu machen.

»Wie war es dann?«, hakte ich nach und beugte mich vor, brachte mein Gesicht auf Höhe mit dem Schachbrett, in dem verzweifelten Versuch, Blickkontakt zu Humphrey herzustellen. »Bitte sag mir, was passiert ist! Du warst dabei, du warst mein Anwalt!«

Misstrauisch richtete er seine kleinen grauen Augen auf mich. »Wer hat dir das verraten?«

Jetzt brüllte er nicht mehr, sondern raunte die Worte, als wolle er nicht, dass irgendjemand davon erfuhr.

»Ich habe in meiner Krankenakte einen Zeitungsartikel gefunden, in dem über den Brand und meine Festnahme berichtet wird. Dein Name wird darin genannt«, vertraute ich ihm an. »Bitte hilf mir zu verstehen, was damals passiert ist!«

Humphrey lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. »Er könnte das tun«, räumte er ein, wobei sich ein selbstgefälliges Lächeln auf seine Lippen schlich. Er tippte sich gegen den großen Kopf. »Er hat nichts vergessen. Alles gespeichert.«

»Wird er mir helfen?« Die Frage war mir entschlüpft, bevor ich mich korrigieren konnte. »Ich meine, wirst du mir helfen?« Er machte mich noch wirrer, als ich ohnehin schon war.

Zögerlich sah Humphrey sich im Gemeinschaftsraum um. Als er dem prüfenden Blick von Oakley begegnete, nickte er diesem höflich zu. »Es ist Zeit für Tee«, erklärte er mir, erhob sich von seinem Stuhl und stolzierte zu dem gedeckten Tisch, wo er sich neben Harlan niederließ.

Wenn ich seine Worte richtig deutete, bedeuteten sie, dass er nicht mit mir sprechen konnte, solange Oakley in der Nähe war. Ehe ich mir überlegen konnte, ob ich mich den anderen anschließen wollte, tauchte Fletcher in der Tür auf.

»Du hast doch nicht etwa deinen Termin bei Doktor Tenniel vergessen, Herzchen?«, rief sie mir quer durch den Raum zu. Dann begann sie wieder gehässig zu lachen. Scheinbar hatte sie längst nicht genug zu tun, wenn ihr Scherze auf meine Kosten noch zur Erheiterung dienen konnten.
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3. Die Aufsichtsbehörde

Als Fletcher und ich das Büro von Doktor Tenniel erreichten, waren wir beide gleichermaßen erleichtert. Die Oberschwester öffnete energisch die Tür, ohne zuvor anzuklopfen. Die Vorzimmerdame, Miss Wrong, nahm uns durch ihre dicken Brillengläser in Augenschein. Ich glaubte, einen flehenden Ausdruck in ihrer Miene zu bemerken. Sie war nicht allein, sondern in Begleitung eines älteren Mannes, der mir vage bekannt vorkam. Er trug einen schlecht sitzenden Anzug, hatte mit Pomade zurückgekämmtes, schütteres Haar und ein schwarzes Brillengestell zierte seine Nase. Er hatte beide Hände in die Hüften gestemmt und musterte uns mit unverhohlener Missbilligung. »Das ist sehr merkwürdig«, stellte er fest.

Fletcher bedachte ihn mit einem ebenso feindseligen Blick. »Mister Griffin, handelt es sich hierbei um eine angemeldete Inspektion?«

Offenbar kannte sie ihn. Wenn ich mich nicht täuschte, war er auch bei Egons Beerdigung anwesend gewesen. Ich erinnerte mich an einen Herrn, den ich nicht hatte zuordnen können.

»In der Tat«, bestätigte dieser ihr. »Ich habe mich mehrfach telefonisch angemeldet.«

Miss Wrong schüttelte hinter ihm heftig den Kopf. »Davon schwarz ich ein Nichts«, widersprach sie mit ängstlicher Stimme.

Ich sah zu dem Telefonapparat, dessen Kabel wie üblich nicht eingesteckt war. Ich konnte mir schwer vorstellen, dass dieser Mister Griffin sie erreicht hatte.

Der Mann fuhr erbost zu der Sekretärin herum. »Nur weil Sie nicht ans Telefon gehen, bedeutet das nicht, dass ich es nicht versucht hätte. Merkwürdiger geht es gar nicht!«

Was hielt er für merkwürdig? Dass Fletcher eine Tür öffnete, ohne anzuklopfen? Oder dass eine Sekretärin nicht ans Telefon ging? Vielleicht meinte er auch das ganze Asylum – recht hatte er, wobei er mir ebenso merkwürdig erschien.

»Wo ist Doktor Tenniel?«, verlangte Fletcher zu erfahren, um auf den eigentlichen Grund unserer Anwesenheit zurückzukommen.

»Er muss noch Futterbutter erfrieren«, erklärte Miss Wrong mit einer Selbstverständlichkeit, als wäre es die Aufgabe eines jeden Therapeuten, seine Patienten mit Butterbroten zu versorgen.

Fletcher stieß ein frustriertes Schnauben aus. »Ich habe keine Zeit, länger zu warten! Miss Pleasance wird so lange bei Ihnen warten müssen«, entschied sie kurzerhand und deutete warnend mit dem Zeigefinger auf Miss Wrong. »Lassen Sie sie nicht aus den Augen! Ihre Verantwortung, Ihr Problem.« Ehe die Sekretärin widersprechen konnte, rauschte Fletcher durch die Tür, welche mit einem Knall hinter ihr ins Schloss fiel.

»So ein Spaß!«, kommentierte Mister Griffin das Verhalten der Oberschwester und fuhr mit seinem Zeigefinger, der in einem weißen Handschuh steckte, über die Oberfläche eines Regalbretts. Was für eine Art Inspektion führte er durch? Eine Staubkontrolle?

Miss Wrong eilte ihm ängstlich nach und hielt ihm eine Schale mit Süßigkeiten vors Gesicht. »Verführen Sie mein Kamelbonbon! Die sollten sie nicht verzinsen!«

Der süßliche Karamellduft ließ mir das Wasser im Mund zusammenlaufen, aber Mister Griffin rümpfte nur die Nase.

»Ruhe jetzt!«, herrschte er die Sekretärin an und fuhr mit der Prüfung fort. Dafür kletterte er unter den Schreibtisch – Miss Wrong hinterher. Auf der anderen Seite steckte er wieder den Kopf empor, bemerkte mich und tauchte erneut unter.

»Ist sie das?«, hörte ich ihn raunen.

»Wer?«, entgegnete Miss Wrong, die mit ihm unter dem Schreibtisch hockte.

»Na, sie!« Er streckte seine Hand unter der Tischplatte hervor und deutete auf mich. Die Sekretärin spähte an der Seite vorbei, als erwarte sie, dass sich noch ein zusätzlicher Besucher eingefunden hätte.

»Sie?«, fragte sie dann ahnungslos.

Griffin schnaubte entnervt und kam aus seinem Versteck hervor. »Dass Sie sich nicht schämen, so dumm zu fragen«, tadelte er Miss Wrong. Verstohlen blickte er in meine Richtung. »Ich meine, ist das A?«

Miss Wrong hatte Schwierigkeiten, wieder auf die Beine zu kommen, und musste sich an einem Stuhl abstützen. Sie folgte dem Blick des Inspektors und musterte mich eingehend. »B?«

Die ganze Unterhaltung ließ sich an Absurdität kaum überbieten und ich fühlte mich verpflichtet, einen sinnvollen Beitrag zu leisten, deshalb fragte ich: »C?«

Griffin starrte mich verdutzt an, dann schüttelte er ärgerlich den Kopf. »Hier sind doch alle verrückt!«

»Was verrechnen Sie? Das ist ein wirres Haus!«, konterte Miss Wrong, als hätte er sie persönlich gekränkt. »Sie können nicht einen gehunden Mensch in eine Felle beschließen und verrechnen, dass er als Hund wieder ausläuft. Die Kamentmedi, die einlassen Nächte, die verleugnerische Verhandlung, all das verlässt Abdrücke. Wer würde da keinen Kopfstand krachen?«

Griffin machte eine wegwerfende Handbewegung. »Das ist doch alles nur in Ihrer Fantasie!«, warf er der Sekretärin vor und verließ das Vorzimmer.

Kaum dass er weg war, sackte Miss Wrong erschöpft auf dem Schreibtischstuhl zusammen. Wenn ich ihre verdrehten Worte richtig deutete, hatte sie Mister Griffin erklären wollen, dass es an diesem Ort schwer war, bei Verstand zu bleiben. Sein Besuch schien sie sehr belastet zu haben. Sie war ungewöhnlich blass und atmete keuchend, sodass ich fürchtete, sie könnte jeden Moment ohnmächtig werden. Schnell eilte ich an ihre Seite und wedelte ihr Luft zu. »Miss Wrong, kann ich irgendetwas für Sie tun? Möchten Sie etwas trinken?«

»Dieser Greif ist von der Behördeaufsicht«, japste sie. »Die Nierenverhörerin hat ihn gepackt, um uns auszukitzeln.«

Nierenverhörerin? Was? Eigentlich hatte ich geglaubt, dass es mir mittlerweile leichter fiele, den Wortsalat der Sekretärin zu entschlüsseln, aber gerade verstand ich nur noch Bahnhof. »Wer ist die Nierenverhörerin?«

Miss Wrong betrachtete mich, als wäre ich es, die Unfug redete. »Na, die Lungenmeisterin!«

Das half mir nicht unbedingt weiter. Angestrengt versuchte ich, einen Sinn dahinter zu erkennen – und stockte. »Die Herzkönigin?«

»Wer sonst?«, entgegnete Wrong. »Niemand sonst würde uns auskitzeln!«

Wahrscheinlich meinte sie, dass die Herzkönigin Mister Griffin von der Aufsichtsbehörde ins Asylum geschickt hatte, um uns auszuspionieren. Ich hatte eigentlich gedacht, dass Fletcher und auch Direktor Hunter das für sie täten, aber vielleicht traute sie ihnen nicht.

Miss Wrong schob sich eines ihrer Karamellbonbons in den Mund und nachdem sie eine Weile darauf herumgekaut hatte, schien es ihr wieder besser zu gehen. Schmatzend nahm sie mich in Augenschein. »Wie seht es dir, Lind?« Sie legte mir eine Hand auf die Stirn. »Ein Sieb bist du nicht!«

Vermutlich hatte sie mitbekommen oder zumindest davon erfahren, wie ich durchgedreht war, nachdem ich den Zeitungsartikel aus meiner Akte gelesen hatte. Sie wirkte aufrichtig besorgt um mich. Obwohl sie für die Klinikleitung tätig war, schien ihr etwas an mir zu liegen. Als Edith mich zu sich nach Hause eingeladen hatte, war es Miss Wrong gewesen, die mich mit Mariposa telefonieren ließ und mir ihre Personalkarte zur Flucht überließ. Der Gedanke an meine jüngere Schwester sorgte für einen weiteren Stich in meinem Herzen. Meinetwegen hatte Oakley sie angegriffen, weshalb sie eine Quecksilbervergiftung erlitten hatte. Ich wusste nicht einmal, wie es ihr mittlerweile ging. Lorina hatte mir jeden Kontakt zu ihr verboten.

»Meine Schwester hatte einen Unfall mit einer Nadel«, gestand ich der Sekretärin, die mir daraufhin tröstend die Schulter tätschelte und mir einladend die Schale mit den Bonbons hinhielt. Darauf hatte ich nur gewartet. Schnell nahm ich mir eines der viereckigen Karamellstückchen und schob es mir zwischen die Zähne. Die Süße breitete sich auf meiner Zunge aus und vertrieb für einen Atemzug jeden anderen Gedanken. Es war köstlich!

»Familili ist nicht das Unwichtigste«, pflichtete Miss Wrong mir bei. »Aber es muss nicht die Flut sein, die uns verschnürt. Manchmal ist es auch das Leben, das uns zu Familili kocht. Es sind die Wecken, die für einen da sind, die rechnen!«

Ich nickte zustimmend, obwohl ich nur die Hälfte des Gesagten verstanden hatte. Insgeheim hoffte ich, dass ich Wrong dazu bringen könnte, mir erneut zu helfen. »Ich wünschte, ich könnte meine Schwester besuchen. Dabei weiß ich nicht einmal, ob sie überhaupt noch im Krankenhaus liegt oder vielleicht schon entlassen wurde.«

»Kinkerlitzchen«, meinte die Sekretärin und rollte mit ihrem Schreibtischstuhl vor den Computerbildschirm. »Wie famos, dass ich die Einladungen aller Genesungstaschen in Oxford begutachten kann«, verkündete sie und begann, mit der Tastatur zu klappern. Es brauchte nur wenige Klicks und sie hatte gefunden, was sie suchte. »Name?«

»Der von meiner Schwester?«, hakte ich nach, da ich mir nicht sicher war, ob ich verstand, was sie gerade tat.

Wrong rollte mit den Augen und stopfte mir ein weiteres Karamellbonbon in den Mund. »Deinen bekenne ich!«

Ich schenkte ihr ein verlegenes Lächeln. »Meine Schwester heißt Edith. Edith Liddell.«

Die Sekretärin gab den Namen in ein Suchfeld ein. Keine Sekunde später wurde ihr ein Ergebnis angezeigt:

Oxford Hospital, Zimmer 305

Miss Wrong lachte vergnügt auf und deutete aus dem Fenster zu dem gegenüberliegenden Gebäude – das Oxford Hospital. »Dort drüben bewitzt sie! Du könntest ihr verlinken!«

Selbst wenn ich ihr winken würde, könnte sie mich nicht sehen. Die Tatsache, dass sie sich mehr oder weniger in Sichtweite von mir befand, heiterte mich nicht auf, sondern frustrierte mich eher noch mehr. »So nah und doch unerreichbar für mich«, seufzte ich traurig. »Wenn ich nur jemanden hätte, der mich zu einem Besuch bei ihr begleiten würde.« Hoffnungsvoll sah ich der Sekretärin in ihre durch die Brillengläser stark vergrößerten Augen.

Entweder verstand sie den Wink mit dem Zaunpfahl nicht oder sie wollte ihn nicht verstehen. »Bitte doch den sprechenden Hut um Verschmutzung! Er ist so prakant!«

Am liebsten hätte ich vor Ärger mit den Zähnen geknirscht. Mir war klar, dass sie von Oakley sprach, und dabei war mir einerlei, ob sie ihn für charmant, galant oder eher penetrant hielt. Der Hatter war der Letzte, den ich um Hilfe bitten würde; immerhin war er es gewesen, der Edith verletzt hatte.

»Können Sie mir nicht helfen?«, bat ich sie direkt, um jedes weitere Missverständnis zu vermeiden.

Erst starrte sie mich perplex an, dann schnappte sie empört nach Luft, als wäre eine solche Bitte völlig abwegig. »Ich?«, wiederholte sie fassungslos. »Wie sollte das hüpfen? Ich bin doch nicht einmal echt!«

Ich hatte erwartet, dass sie mir erklären würde, dass sie als Mitarbeiterin des Asylums unmöglich Patienten zur Flucht verhelfen könne. Ihre Behauptung, nicht real zu sein, traf meinen wunden Punkt. Sie wäre nicht die erste Person, die ich mir einbildete. Ich wusste gar nicht, was ich darauf erwidern sollte, und war deshalb geradezu erleichtert, als die Tür aufging. Sehnsüchtig hob ich den Blick, in der Hoffnung, dass Tenniel mit einer Portion tröstender Butterbrote zurückgekehrt wäre, stattdessen begegnete ich der strengen Miene des Klinikdirektors.

»Alice, ich werde den Termin mit dir übernehmen«, verkündete er mit rauer Stimme.

Schaudernd drückte ich meine Fingernägel in meine Handballen. Am liebsten hätte ich mich irgendwo festgeklammert und mich geweigert, mit ihm zu gehen. »Was ist mit Doktor Tenniel?«, war alles, was ich kläglich hervorbrachte.

»Doktor Tenniel ist verhindert«, entgegnete Hunter und hielt mir die Tür zu seinem Büro auf. »Der Gute hat beim Zwiebelschneiden einen Nervenzusammenbruch erlitten.«

Bestürzt sah ich ihn an, ohne mich von der Stelle zu rühren. »Wird er wieder gesund?«

»Sorge dich lieber um deinen eigenen Geisteszustand, bevor du dir Gedanken um andere machst«, fuhr der Direktor mich an und deutete in die Dunkelheit, die mich hinter der Tür erwartete. Die stets geschlossenen Vorhänge in seinem Büro verliehen dem Zimmer etwas von einer Höhle – der Höhle eines Drachen.
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4. Amanita Muscaria

Jedes Mal, wenn ich Direktor Hunters Büro betrat, verlangte er von mir, mich auf die Liege zu legen. Er lehnte es ab, dass ich ihm auf Augenhöhe an seinem Schreibtisch gegenübersaß, wie ich es bei Doktor Tenniel tat. Das hätte womöglich den Eindruck erweckt, dass wir gleichberechtigt wären – ausgeschlossen.

Er befand sich in der einen Ecke des Raums, ich in der anderen. Kaum dass er auf seinem Schreibtischstuhl Platz genommen hatte, entzündete er sich eine Zigarre und stieß paffend Qualm aus, wie der Atem eines Drachen.

Ausgestreckt auf der Liege, fühlte ich mich wie ein Opferlamm, das den Schnitt durch die Kehle fürchtete und zugleich herbeisehnte. Unruhig kratzte ich mit meinen Fingernägeln über das glatte Leder, ehe ich die Hände zu Fäusten ballte, um Hunter meine Angst nicht noch deutlicher zu zeigen.

Versteck dich, der Jabberwocky naht!

Seine Zähne knirschen und seine Krallen kratzen!

Wenn seine Augen Feuer fangen,

vermag nur das Vorpal-Schwert ihn zu bannen,

hallte die Warnung meines Spiegelbildes durch meinen Kopf. Mit dem Gestank des Rauches in der Nase und in Gegenwart des Direktors sah ich mein Ebenbild wieder glasklar vor mir. Etwas daran war allerdings seltsam: Sie war nicht das Mädchen von den Fotos, die ich mir mit Edith angeschaut hatte. Ihr Anblick war mir so vertraut und verhasst gleichermaßen, dass ich nicht einen Atemzug lang hinterfragt hatte, wer sie war. Sie war das Mädchen aus dem Spiegel. Sie war ich. Aber irgendetwas war falsch. Entweder zeigten die Fotos nicht mich oder aus dem Spiegel starrte mir eine andere entgegen. Mir gefiel keine der beiden Möglichkeiten.

Räuspernd lenkte Hunter meine Aufmerksamkeit zurück auf sich. Ihm war nicht entgangen, dass ich abgelenkt war.

»Alice, ich möchte dir helfen«, beteuerte er. Seine Worte waren freundlich, aber seine Stimme war rau und kalt, ihr fehlte jedes Mitgefühl. »Du verfügst über mehr Fantasie, als dir guttut. Wir müssen die Grenzen deiner Vorstellungsgabe ausreizen, um dir bewusst zu machen, dass nichts davon wahr sein kann. Wenn du den Punkt erreichst, an dem es dir möglich ist, deinen Wahnsinn zu erkennen, bist du bereit für die Realität und deine Erinnerungen werden zu dir zurückkehren.«

Seine Behauptung ließ mich erschaudern. Seitdem ich wusste, dass Jack tot war, erschien es mir nicht länger erstrebenswert, wieder gesund zu werden. Wenn mich zu erinnern, bedeutete, ihn zu verlieren, blieb ich lieber verrückt. »Wie sieht meine Realität aus?«

Seine verspiegelten Brillengläser verbargen seine Augen, die im Schein der rot glühenden Zigarre schimmerten. »Du kennst den Zeitungsartikel. Es ist unnötig, dich länger vor der Wahrheit zu schützen.« Sein Tonfall war schneidend wie eine Klinge. »Du hast alle deine Klassenkameraden in der Turnhalle der Schule eingesperrt und diese angezündet. Niemand sollte überleben. Deine Weigerung, dir die Tat einzugestehen, brachte dich hierher.« Sein stechender Blick bohrte sich in mein Inneres. »Eigentlich ist es ganz einfach: Alles, was du zu tun brauchst, ist, deine Schuld anzuerkennen.«

Tat ich das nicht? Ich bereute zutiefst, was ich getan hatte, und fühlte mich schuldig für alles, an das ich mich nicht erinnern konnte. Lag darin mein Fehler? Schonte ich mich selbst, indem ich mir die Gründe für meine Tat vorenthielt?

Vielleicht war es wie in Lewis Carrolls Buch und ich flüchtete mich in ein imaginäres Kaninchenloch, erfand Geschichten über Schachspiele, tickende Haustiere und tote Freunde, alles nur, um mich der Realität nicht zu stellen. Aber letztlich blieb es nicht mehr als ein Traum, aus dem ich erwachen musste. Dieser Gedanke war mir nicht neu und gerade das gab mir zu denken. Waren verrückte Menschen nicht hoffnungslos in ihrem Wahnsinn verloren, unfähig, das Licht in der Dunkelheit zu erkennen? Ich hingegen hinterfragte mich und meine Handlungen, wohlwissend, dass nicht alles, was ich zu sehen glaubte, der Realität entsprechen musste.

»Alice?« Der Direktor erhob sich von dem Stuhl und bewegte sich langsam auf mich zu, wie ein Raubtier, das sich an seine Beute heranpirschte. »Hören Sie mir überhaupt zu?«

»Das tue ich«, versicherte ich ihm hastig. »Sie sagten, dass Sie die Grenzen meiner Fantasie austesten würden, um mir meinen Wahnsinn bewusst zu machen. Machen Sie das bei all Ihren Patienten? Gewähren Sie ihnen ihre Verrücktheiten so lange, bis sie selbst die Wahrheit erkennen?«

»Du klingst, als würdest du meine Methoden anzweifeln«, warf er mir vor und baute sich vor mir auf. Wie er von oben auf mich herabblickte, fühlte ich mich ihm mehr denn je ausgeliefert. »Dabei handelt es sich um einen anerkannten wissenschaftlichen Prozess, auch bekannt als das Kaninchenloch.«

Fassungslos verzog ich meine Lippen zu einem spöttischen Grinsen. »Das ist ein Scherz, oder?«

»Nein«, behauptete er ernst. »Das Kaninchenloch wird als Metapher für den menschlichen Geist verwendet. Ein Kaninchenloch ist sehr verzweigt, deshalb verirrt man sich schnell darin und findet keinen Ausgang mehr. Genau das ist mit deinem Verstand passiert. Du hast dich so sehr in deine Fantasie hineingesteigert, dass du sie nicht mehr von der Realität unterscheiden kannst.«

Es klang logisch, was er sagte. »Und wie finde ich wieder raus?«

»Du darfst nicht auf der Stelle verharren, sondern musst jeder Abzweigung bis zum Ende folgen. Wenn du feststellst, dass es sich bei allen um Sackgassen handelt, wirst du früher oder später zu deinem Ausgangspunkt zurückfinden. In deinem Fall bedeutet das, du wirst deine Erinnerungen zurückerlangen.« Er sprach mit einer Bedeutsamkeit, als hätte er mir etwas Entscheidendes verraten.

Ich fühlte mich nicht schlauer als zuvor. »Das könnte ich, wenn ich mich wirklich in einem Kaninchenloch befinden würde und nicht nur mein Verstand. Wie soll ich meine Gedanken in eine Richtung lenken, die ich nicht einmal sehen kann?«

»Dem werde ich etwas auf die Sprünge helfen«, entgegnete der Direktor und beugte sich zu mir vor. Bevor ich mich wehren oder Protest erheben konnte, schloss er einen Lederriemen um mein Handgelenk, wodurch ich an die Liege gefesselt wurde.

»Warum?«, stieß ich entsetzt hervor und versuchte, meinen zweiten Arm seinem Griff zu entziehen, doch er packte fest zu und drückte mich nieder. »Was haben Sie vor?«

»Das ist zu deiner eigenen Sicherheit«, beteuerte er und machte sich an meinen Beinen zu schaffen. »Wenn deine Fantasie außer Kontrolle gerät, stellst du nicht nur eine Gefahr für andere dar, sondern auch für dich selbst.«

Ich zappelte und riss an meinen Fesseln, aber Hunter ließ sich davon nicht beeindrucken. Er verfügte über die nötige Kraft, um meine Gegenwehr im Keim zu ersticken. Sobald ich bewegungsunfähig war, holte er aus seiner Hosentasche einen durchsichtigen Plastikbeutel, der einen undefinierbaren braunen Inhalt enthielt. Er fasste mit der Hand hinein und zog ein kleines Stück hervor. Es war irgendetwas Pflanzliches.

»Amanita muscaria«, meinte er andächtig und hielt mir das unbekannte Etwas vor die Nase. »Auch bekannt als Fliegenpilz. In getrocknetem Zustand ruft er Halluzinationen hervor, regt die Fabulierfreude an und sorgt für rauschhafte Ektasen. Das ist genau das, was wir brauchen.«

Schockiert blinzelte ich zu ihm empor. »Sie setzen mich unter Drogen?«

Er machte eine wegwerfende Handbewegung. »Drogen«, spie er abfällig hervor. »Was sind Drogen schon anderes als Medizin? Hierbei handelt es sich um eine wissenschaftliche Behandlungsmethode. Mach den Mund auf!«

Ich presste die Lippen aufeinander und schüttelte vehement den Kopf.

»Tztz«, machte Holt tadelnd. »Du kannst dem nicht entgehen. Entweder öffnest du freiwillig den Mund oder ich breche ihn dir auf, aber dabei kann ich nicht garantieren, dass deine Zähne keinen Schaden nehmen werden.« Er teilte mir dies vollkommen ruhig mit. Es bestand kein Zweifel daran, dass er seine Drohung in die Tat umsetzen würde.

Meine Kehle schnürte sich zu und Tränen traten mir in die Augen. Mir entwich ein hilfloser Schluchzer, als ich meine bebenden Lippen öffnete und er mir das getrocknete Pilzstück auf die Zunge schob. Panik drohte mich zu überwältigen.

»Wovor hast du Angst, Alice?«, raunte Hunter. »Doch nicht etwa vor dir selbst?«

Es gab nichts und niemanden, vor dem ich mich mehr fürchtete. Eine Antwort blieb ich ihm schuldig.

»Kauen und schlucken!«, befahl er mir.

Wimmernd kam ich seiner Aufforderung nach. Ein sowohl würziger als auch süßlicher Geschmack breitete sich in meinem Mund aus, der nicht annähernd so ungenießbar war, wie ich befürchtet hatte. Das kleine Stück war schnell verzehrt und ich wartete darauf, dass sich irgendetwas tat. Sollte ich mich nicht irgendwie komisch fühlen?

Nervös sah ich zu Direktor Hunter empor. Er nahm einen tiefen, zufriedenen Zug von seiner Zigarre und blies mir den Qualm direkt ins Gesicht. Hustend kniff ich die Augen zusammen, was ihm wiederum ein Lachen entlockte – ein kehliges, raues Lachen, eher ein Fauchen, völlig fremd, nicht menschlich.

Erschrocken riss ich die Augen wieder auf und starrte geradewegs in die rot glühenden Iriden des Jabberwocky, der sich vor mir aufgebaut hatte. Rauch drang aus seinem gewaltigen Maul, das gespickt war von rasiermesserscharfen Zähnen.

Taumelnd wich ich vor ihm zurück und stolperte dabei fast über meine eigenen Füße. Meine Fesseln waren verschwunden und ich befand mich auch nicht länger im Büro des Direktors, sondern in vollkommener Finsternis. Dort gab es nur den Jabberwocky und mich. Geifernd schoss er nach vorn und schnappte nach mir.

Schreiend warf ich mich zur Seite, entging seinem Maul nur knapp. Er stieß ein grelles Kreischen aus, das mich innerlich erbeben ließ. Eine seiner krallenbesetzten Pranken schloss sich um meinen Leib, riss mich vom Untergrund und zerquetschte mich beinahe. Zappelnd baumelte ich in der Luft und konnte nichts außer dem roten Feuer in den Augen des Jabberwocky erkennen. Es lag ein unstillbarer Hunger in ihnen. Er würde mich zerreißen, mich auslöschen. Ich versuchte, mich für den Schmerz zu wappnen, der mich erfassen würde, wenn seine Zähne sich in mich bohrten. Mein Herz rebellierte hämmernd gegen meinen nahenden Tod und mein Atem kam nur noch stoßweise. Blut rauschte in meinen Ohren.

»Das Wunderland erwartet dich!«

Die Stimme des Direktors kam aus dem Nichts. Ich schaffte es nicht, die Bedeutung seiner Worte zu entschlüsseln, da löste sich plötzlich der Druck um meinen Körper und ich stürzte in die Tiefe. Der Jabberwocky ragte über mir auf, wurde immer kleiner, während der Blick seiner roten Augen mich zu verfolgen schien. Ich fiel,

fiel,

fiel,

fiel hinab in die Finsternis.

Oder war es ein Kaninchenloch?
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5. Pluckerwanken, Flederkatzen und Schweiseln

Langsam lichtete sich die Dunkelheit in meinem Gesichtsfeld und das Rauschen in meinen Ohren ließ nach. Ich fühlte mich so orientierungslos wie nach einer Ohnmacht, nur dass ich nicht lag, sondern taumelnd von jemandem mitgezerrt wurde. Die Umrisse eines weißen Kaninchens, das mich an die Hand genommen hatte, zeichneten sich vor mir ab. Es war kein gewöhnliches Kaninchen, denn es ging aufrecht wie ein Mensch und trug eine rote Weste. Seine Pfoten steckten in vornehmen Glacéhandschuhen und über seinem Rücken hatte es einen großen Fächer gespannt, der an einer Schnur befestigt war.

»I’m late, I’m late! For a very important date«, murmelte es kopfschüttelnd und warf immer wieder einen besorgten Blick auf seine goldene Taschenuhr.

»Gwendal?«, wisperte ich verwirrt. »Bist du das?«

Das Kaninchen wandte mir sein Gesicht zu, ohne stehenzubleiben. Sein rosa Näschen wackelte vor Aufregung. »Natürlich, Kind!«, erwiderte es mit einer Selbstverständlichkeit. »Hast du dir den Kopf gestoßen? Warum hast du dich von dem Jabberwocky aufhalten lassen? Fast hätte er dich verspeist, mit Haut und Haaren!«

Die Erwähnung des Drachen jagte mir einen Schauder über den Körper. Ich erinnerte mich an seine rot glühenden Augen und seine spitzen Zähne, aber auch an den getrockneten Pilz, den der Direktor mir in seinem Büro verabreicht hatte – um meine Fantasie an ihre Grenzen zu treiben, wie er es nannte. Geschah das gerade? Halluzinierte ich? Anders ließ sich die Existenz eines sprechenden Kaninchens kaum erklären.

Erst jetzt nahm ich die Umgebung in Augenschein. Wir befanden uns in einem Wald, der mit nichts zu vergleichen war, das ich bisher gesehen hatte. Leuchtende Früchte, die wie Lampions die Dunkelheit erhellten, baumelten von den schwarzen Ästen, die allesamt wie Spiralen geschwungen waren. Der grüne Boden federte jeden meiner Schritte ab, als würden wir über ein Trampolin spazieren. Er war weder bedeckt von Tannennadeln, Blättern, Moos oder Dreck, sondern hatte eine beinahe glitschige Konsistenz wie Wackelpudding. Ob er nach Waldmeister schmecken würde, wenn ich ein Stück probierte?

»Ist das hier das Wunderland?«, wisperte ich ehrfürchtig. Dieser Ort fühlte sich fremd und vertraut zugleich an, als wäre ich schon einmal hier gewesen.

»Wo sollten wir sonst sein?«, entgegnete Gwendal unbeeindruckt, als wüsste er nichts von Oxford oder einem Asylum.

Fasziniert legte ich den Kopf in den Nacken und versuchte, durch die dichten Baumkronen einen Blick auf den Himmel zu erhaschen. Dabei stieß ich mit dem Fuß gegen etwas und stolperte vorwärts.

»Pass auf, wo du hintrittst!«, ermahnte Gwendal mich. »Hier wimmelt es von Pluckerwanken!«

Noch bevor ich ihn fragen konnte, worum es sich dabei handelte, entdeckte ich am Boden ein mageres, unansehnliches Geschöpf, das mich nur deshalb an einen Vogel erinnerte, weil ihm Federn kreuz und quer über den Körper wuchsen. Es ließ sich nicht einmal erkennen, wo sich sein Kopf befand. Hatte es vielleicht gar keinen? Das würde zumindest erklären, warum es nicht nur gegen mich, sondern auch gegen sämtliche Baumstämme lief.

Ein schwerer, süßlicher Duft stieg mir in die Nase und lenkte mich von dem Pluckerwank ab. Ein blauer Nebel war heraufgezogen und erschwerte uns die Sicht. Gwendal ließ sich davon jedoch nicht zurückhalten, sondern trieb mich weiter voran, stets mit einem hektischen Blick auf das Ziffernblatt seiner Uhr.

»Warum haben wir es so eilig?«, wagte ich mich, ihn zu fragen.

»Er hat sein Notizbuch verlegt«, erwiderte er dringlich. »Wir müssen es ihm bringen, damit er sich erinnern kann.«

Der Sinn seiner Worte erschloss sich mir nicht. »Von wem sprichst du?«

Besorgt musterte mich das Kaninchen. »Hat der Jabberwocky dich mit einer seiner Krallen oder seinen Zähnen erwischt? Du scheinst mir genauso ahnungslos zu sein wie der weiße König ohne sein Notizbuch.«

»Carroll?«, entfuhr es mir überrascht. Oakley hatte behauptet, dass Carroll mit der Magie seines Notizbuches seine Wunden geheilt hätte, nachdem er im Kampf mit dem Grinser schwer verletzt worden war. »Sind wir auf dem Weg zu ihm?«

»Das ist nur einer seiner Namen«, winkte Gwendal ab. Wie aus dem Nichts tat sich vor uns eine helle, strahlende Wand auf. Ich sträubte mich erschrocken dagegen, aber das Kaninchen zerrte mich mit sich. Geblendet kniff ich die Augen zusammen und wappnete mich für den Zusammenstoß, der nicht kam. Vorsichtig öffnete ich die Augen wieder und sah, dass wir uns auf einer Art Lichtung befanden. Es war taghell, obwohl ich umgeben von den dunklen Bäumen angenommen hatte, es wäre Nacht.

Riesige Blumen reckten sich vor mir empor: Rosen, Dahlien und Veilchen, die alle bei meinem Anblick aufgeregt durcheinanderwisperten und sich in meine Richtung beugten, um mich besser erkennen zu können.

»Sie ist es«, säuselte eine Rose und streifte mein Haar mit ihren seidigen Blättern, während Gwendal mich weiterzog – mitten durch die Blumenwiese.

»Sie ist zu uns zurückgekehrt«, verkündeten einige Veilchen im Chor.

Gwendal stieß ein verärgertes Schnauben aus, zückte seinen Fächer und versuchte damit die Blumen aus dem Weg zu scheuchen. »Lasst uns vorbei! Wir haben es eilig!«

Er hatte es eilig – ich nicht. Fasziniert bewunderte ich die Blumen, die über meinem Kopf emporragten. »Kennen wir uns?«, wunderte ich mich.

Ein Seufzen erklang von allen Seiten, gefolgt von einigen Schluchzern.

»Sie hat uns vergessen«, klagten die Dahlien.

»Sprich nicht mit ihnen!«, warnte Gwendal mich und holte mit seinem Fächer nach einer Rose aus, die ihm den Weg versperrte.

Ehe er sich’s versah, wickelte sich eine Feuerlilie um mich und zerrte mich von seiner Seite. Trotzdem verspürte ich keine Angst. Seit jeher sah ich Blumen als meine Freunde an. Auch in der realen Welt oder zumindest dem, was ich dafür hielt, halfen sie mir dabei, nicht den Verstand zu verlieren. Allerdings war es nie ein gutes Zeichen, wenn sie mit mir sprachen. Dann durfte ich mir selbst nicht mehr trauen.

»Ein Mädchen war hier und hat nach dir gefragt«, raunte die Feuerlilie mir zu und gab mich wieder frei.

»Was für ein Mädchen?«, hakte ich neugierig nach, bevor Gwendal erneut nach meiner Hand griff und mich vor sich hertrieb.

»Hör dem geschwätzigen Unkraut gar nicht zu!«, wies er mich an. »Sie vergeuden unsere Zeit!«

Die Blumen reagierten gekränkt auf seine Beleidigung, einige begannen sogar zu schluchzen.

»Ein Mädchen wie du!«, rief die Feuerlilie mir nach. »Gleich alt, gleich groß, gleich blond. Ein neugieriges Geschöpf, stellte immerzu Fragen und verstand doch nichts.«

Ich hätte sie gern noch mehr gefragt, aber vor uns tat sich ein Gartentor auf, auf das Gwendal geradewegs zusteuerte.

»Weißt du, wen sie damit meinen?«, wandte ich mich an ihn.

»Sie haben in den Spiegel geschaut, mehr nicht«, behauptete er, was für mich keinen Sinn ergab. Zum einen konnte ich nirgendwo einen Spiegel entdecken, allerdings war nicht auszuschließen, dass im Wunderland Blumen gehen konnten. Zum anderen hätten sie in einem Spiegel nur sich selbst gesehen und kein blondes Mädchen. Oder war ich vielleicht nicht die Einzige, die immer dieses Mädchen im Spiegel erblickte?

Mein Gedankenkarussell stoppte, als sich vor uns ein großer See auftat, aus dessen Mitte ein weißer Turm aufragte. Das Gebäude war mir nicht unbekannt. Es hatte eine auffällige Ähnlichkeit mit dem Tom Tower, dem Glockenturm des Christ Church College. Irritiert ließ ich meinen Blick über das dunkle, beinahe schwarze Wasser schweifen und hielt Ausschau nach einer Brücke, ohne fündig zu werden.

»Los! Wir müssen uns beeilen«, drängte Gwendal mich und eilte am Ufer entlang. In einiger Entfernung entdeckte ich einen Steg, der ein Stück ins Wasser ragte. Ein einzelnes Ruderboot war vertäut, als hätte es dort auf uns gewartet.

Schnell kletterten wir hinein und ruderten mit vereinten Kräften los.

»Treffen wir uns auf der Insel mit Carroll?«, hakte ich mit einem Kopfnicken in Richtung des Turms nach.

»Vorausgesetzt, wir kommen nicht zu spät und er ist mittlerweile kein anderer«, entgegnete Gwendal mir besorgt. Seine Antwort ergab für mich genauso wenig Sinn wie irgendetwas, das er gesagt hatte, seitdem ich an diesem ungewöhnlichen Ort wieder zu mir gekommen war. Ich bezweifelte, dass weiteres Nachhaken zu einer Antwort führen würde, mit der ich mehr anfangen konnte, deshalb beließ ich es dabei.

Erst als wir uns ein Stück vom Ufer entfernt hatten, fiel mir auf, dass es wieder Nacht sein musste, denn der Himmel über unseren Köpfen war fast so dunkel wie das Wasser unter uns. Wie war das möglich? Auf der Blumenwiese war es noch so hell wie an einem sonnigen Vormittag gewesen. Die Tageszeiten schienen hier nach Belieben zu wechseln.

»Duck dich!«, rief Gwendal plötzlich und kauerte sich unter die Sitzbank.

Ich schaffte es gerade noch rechtzeitig, mich vorzubeugen und meine Hände über den Kopf zu halten, als eine Schar ungewöhnlicher Tiere über uns hinwegsauste. Dabei machten sie seltsame Geräusche, eine Mischung aus Fauchen und Mauzen. Sie besaßen die Körper von Katzen, hatten aber Flügel wie Fledermäuse.

»Was war das?«, wunderte ich mich, als sie vorbeigezogen waren und Gwendal wieder das Ruder an sich nahm.

»Flederkatzen«, fiepte er schaudernd und legte seine langen weißen Ohren an. »Wir haben Glück, dass sie gerade Paarungszeit haben, sonst hätten sie sich wohl mehr für uns interessiert.«

Beeindruckt sah ich den wundersamen Geschöpfen hinterher. Konnte das alles nicht mehr als eine Halluzination sein? Direktor Hunter hatte mir den Pilz verabreicht, damit meine Fantasie an ihre Grenzen geriet, aber mir kam es eher vor, als würde sie sich mit jeder Minute selbst übertreffen.

Auf der Insel wurden wir bereits von einer Gruppe Tieren erwartet, die nicht weniger ungewöhnlich als die Flederkatzen waren. In ihrem Körperbau ähnelten sie Schweinen, allerdings war ihre Haut grün. Schnuppernd scharten sie sich um Gwendal und mich, als wir das Ruderboot verließen.

Er versuchte, sie mit seinem Fächer zu vertreiben. »Schweisel werden angelockt von Geheimnissen«, erklärte er mir. »Hast du zufällig welche dabei?«

Meine ganze Vergangenheit fühlte sich wie ein einziges großes Geheimnis an, das ich vor mir selbst hütete. Die Schweisel ließen schnell von Gwendal ab und konzentrierten sich auf mich. Ihre feuchten kleinen Nasen kitzelten, wenn sie sie an meine Beine drückten, aber sie waren nicht gefährlich.

»Gib mir den Schlüssel!«, verlangte Gwendal, als wir den Fuß des Turmes erreichten und vor einer geschlossenen Tür standen. Fordernd streckte er mir seine Pfote entgegen, die in einem Glacéhandschuh steckte.

»Ich habe keinen Schlüssel«, entgegnete ich bedauernd.

Ungeduldig klopfte er mit einer Pfote auf den Boden. »Lass die Späße! Ich sehe doch, dass du den Schlüsselbund bei dir trägst!« Er deutete auf meine Hüfte.

Irritierte blickte ich an mir hinab und bemerkte erst jetzt, dass ich ein hellblaues Kleid mit einer weißen Schürze und schwarz-weiß gestreifte Strumpfhosen trug. An einem Gürtel baumelte tatsächlich ein Bund mit exakt sechs Schlüsseln.

Sechs unmögliche Dinge.

Wie konnte mir das zuvor nur entgangen sein? Waren die Kleider und die Schlüssel schon die ganze Zeit da gewesen oder tauchten sie erst jetzt auf? Halluzinationen waren wohl genauso wenig Regeln unterworfen wie Träume.

Verwirrt löste ich den Schlüsselbund und reichte ihn Gwendal, der zielsicher den richtigen Schlüssel auswählte und ihn in das Schloss der Tür steckte. Mit einem Klicken öffnete er sie und verschwand im Inneren. Hastig ging ich ihm nach und erwartete, eine Treppe vorzufinden, die uns Stufe für Stufe zur Spitze des Turms bringen würde. Stattdessen tat sich hinter der Türschwelle ein Abgrund auf. Schreiend stürzte ich in die Tiefe und fiel hinab, hinab, hinab …
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6. Katzen und Königinnen

In den letzten sieben Jahren war ich einigen verschiedenen Ärzten und Therapeuten begegnet, so viele, dass ich sie nicht mehr zählen konnte, und an die meisten erinnerte ich mich nicht. Ich wusste aber noch, dass eine von ihnen sich mit Traumdeutung beschäftigt hatte und glaubte, darin den Schlüssel zu meiner Vergangenheit zu finden. Das Fallen deutete sie als Symbol für große Lebenszweifel und ein angeschlagenes Selbstbewusstsein – nicht unbedingt verwunderlich, wenn man bedachte, dass ich eine junge Frau in der geschlossenen Psychiatrie war, die nicht einmal ihren eigenen Namen kannte. Trotzdem hatte mich der Gedanke nicht losgelassen. Fiel ich vielleicht deshalb in meinen Träumen, weil ich jede Kontrolle über mein Leben verloren hatte? Nicht ich konnte den Sturz abbremsen, sondern ich war auf die Hilfe Dritter angewiesen. Mein Unterbewusstsein verweigerte mir, die Heldin meiner selbst zu sein.

So abrupt, wie ich fiel, landete ich oft auch irgendwo – in diesem Fall in einem großen, runden Raum mit hohen Decken. Steinplatten überzogen den Boden und Säulen säumten die Wände. Es gab keine Möbel und außer mir schien niemand anwesend zu sein. Wo war Gwendal abgeblieben?

Den Kopf in den Nacken gelegt, erblickte ich über mir mehrere große Glocken – ein Glockenturm. War ich in meiner Version des Tom Tower gelandet? Ich hatte ihn noch nie besichtigt, aber stellte mir seine Spitze in etwa so vor, wie es hier aussah. Ich war gestürzt … müsste ich dann nicht irgendwo weiter unten angekommen sein anstatt oben? Für gewöhnlich fielen Menschen nicht nach oben. Wenn das Wunderland allerdings eines nicht war, dann gewöhnlich.

Meine Schritte hallten von den Wänden wider, als ich mich auf eines der großen Fenster zubewegte. Der atemberaubende Ausblick bestätigte meine Vermutung, dass der Sturz mich nicht in die Tiefe geschickt, sondern nach oben geführt hatte. Vielleicht war im Wunderland alles verkehrt herum – könnte es daran liegen?

Unterhalb des Turms erstreckte sich der See, der mit seinem dunklen Wasser wie ein bodenloses schwarzes Loch erschien, das einen jederzeit verschlucken könnte. Am Ufer entdeckte ich den Blumengarten, erstrahlend in seiner ganzen Pracht. Dahinter zeichnete sich finster der Wald ab. Mir stockte der Atem, als ich ein Muster in der vermeintlichen Willkür aus Helligkeit und Dunkelheit erkannte. Sie gingen nicht fließend ineinander über, wie ich es erwartet hatte, sondern hielten sich an strenge Trennlinien. Schwarz, Weiß, Schwarz. Die Landschaft bildete ein Schachbrett. Der Wald symbolisierte ein schwarzes Brett, während der Blumengarten ein weißes gewesen war. Gerade befand ich mich in einem weißen Turm, der auf einem schwarzen Feld thronte.

»Die Welt draußen ist verrückt, aber zugleich schön«, erklang hinter mir eine Stimme, die mich erschrocken zu dem Sprecher herumwirbeln ließ. »Dem Wahnsinn wohnt eine absurde Schönheit inne.«

Ich konnte mich nicht erinnern, ihm je zuvor gegenübergestanden zu haben, trotzdem erkannte ich ihn auf Anhieb. Gut möglich, dass es an den Fotografien lag, die ich von ihm im Christ Church College gesehen hatte. Er trug seine Haare genau wie damals: ein akkurater Seitenscheitel und kleine Locken an den Seiten, die seinem knabenhaften Gesicht etwas Verträumtes verliehen. Eine hellblaue Fliege zierte seinen Hals, passend zu der Seidenweste, die unter seiner schwarzen Anzugjacke aus weichem Samt hervorschaute. Im 21. Jahrhundert wäre er in diesem Aufzug seltsam beäugt worden, vielleicht war er das aber auch schon zwei Jahrhunderte zuvor. Er strahlte etwas aus, das ihn fehl am Platz wirken ließ, ganz gleich, wo er sich aufhielt, als wäre er nur körperlich anwesend, doch mit den Gedanken weit weg.

»Sind Sie Lewis Carroll?«, brach es aus mir hervor, obwohl ich die Antwort längst kannte. Ich spürte sie.

Verdutzt hob er seine schmalen Augenbrauen, ehe sich ein verschmitztes Lächeln auf seine Lippen schlich. »Wohlerzogen wie eh und je, aber um mich zu siezen, kennen wir uns deutlich zu lang.« Er trat auf mich zu, sah auf mich herab, und kurz fürchtete ich, er würde mich umarmen. Ein Teil von mir sehnte sich sogar danach. Stattdessen stellte er sich neben mich, legte seine Hände auf die Fensterbank und richtete seinen Blick in die Ferne. Tinte befleckte seine linke Hand und die Hornhaut an seinem Mittelfinger verriet, wie viel er schrieb.

»Erinnern Sie …«, schnell korrigierte ich mich, »Erinnerst du dich an mich?« Die Hoffnung in meiner Stimme war unüberhörbar, einem Flehen gleich. »Das Kaninchen, ich meine Gwendal, sagte, du bräuchtest dein Notizbuch. Er wollte es dir bringen, aber jetzt ist er irgendwie nicht mehr da.« Vor lauter Nervosität kamen mir meine Worte wirr vor. Ein verräterisches Brennen breitete sich auf meinen Wangen aus und ich besah mir verlegen die Aussicht, obwohl es Lewis war, der mich interessierte.

»Wahrscheinlich falsch abgebogen«, vermutete er mit einem Schulterzucken. »So ein Kaninchenbau ist ziemlich unübersichtlich, deshalb kommt er auch ständig zu spät.«

»Tut er das?«, rutschte es mir erstaunt heraus. Mein Blick huschte zu Lewis zurück, als hätte ich nur auf eine Einladung seinerseits gewartet. »Ich habe den Eindruck, dass er sich mehr davor fürchtet, zu spät zu kommen, als dass es wirklich der Fall ist. Kann jemand, der keine Verpflichtungen hat, überhaupt zu spät kommen?«

Er betrachtete mich eingehend, ehe er leise zu lachen begann. »Deine Gedanken sprudeln wieder. Du hast mir gefehlt!«

Ein wohliges Kribbeln, beginnend an meiner Kopfhaut, breitete sich über meinen Körper aus. Er sprach mit mir, als wären wir gute Freunde, Menschen, die einander nahestanden und bereit waren, ihrem Gegenüber dessen Fehler zu verzeihen, weil wir mehr als unsere Schwächen waren. Er hatte etwas an sich, das dafür sorgte, dass ich mich ihm auf Anhieb verbunden fühlte und ihm vertraute. Das Gleiche hatte ich bei Fiorella empfunden. Es fiel mir schwer, diese Zuneigung zu erklären. Instinktiv spürte ich wohl, dass sie Menschen waren, die die weißen Quadrate im Schachbrett des Lebens bevorzugten.

»Woher kennst du mich?«, hakte ich nach, in der Hoffnung, von ihm Antworten auf all die Fragen zu erhalten, die mich schon so lange quälten. »Wenn du wirklich Lewis Carroll wärst, müsstest du mehr als hundert Jahre alt sein. Aas bist du nicht.«

»Das Wunderland folgt einer anderen Logik als jener, die uns bekannt ist. Hier sind Personen nur tot, wenn niemand mehr an sie denkt.« Er schien mir meine Zweifel nicht übel zu nehmen, sondern erfreute sich an ihnen. »Die Grenzen zwischen dieser und unserer Welt haben sich verschoben, als ich angefangen habe, über diesen Ort zu schreiben. Solange es Menschen gibt, die meine Geschichten lesen, lebt mein Geist weiter, während mein Körper längst vergangen ist.« Bedeutsamkeit legte sich über seine Miene. Er hob seine Hand und deutete damit auf mein Herz. »Tief in dir drin weißt du das alles schon. Du hast deine Erinnerung an mich nie verloren, sie ist nur verschüttet. Auch wenn du gerade keinen Zugang zu deinem Wissen hast, so bleibt dir zumindest dein Gefühl. Es ist immer noch da, oder?«

Ich wollte nicken, aber mir kam ein anderer Gedanke, der mich jeder Zuversicht beraubte. Schon einmal hatte ich mich auf unerklärliche Weise zu einem anderen Menschen hingezogen gefühlt, nur um erkennen zu müssen, dass ich einen toten Jungen liebte, den ich auf dem Gewissen hatte. Das wollte ich nicht noch einmal durchmachen müssen. Meine Gefühle waren trügerisch, denn sie offenbarten mir nur einen Teil der Wahrheit. Den anderen, schmutzigen Teil, den, der es so schwer zu ertragen machte, versteckten sie vor mir.

»Die Ärzte sagen, ich wolle mich nicht erinnern«, gestand ich Lewis traurig.

Nun berührte er mich doch, nahm mich an den Schultern und schüttelte vehement den Kopf. »Du darfst nicht auf sie hören, auf keinen von ihnen!«, schärfte er mir ein. »Menschen sind selten das, was sie vorgeben zu sein. Hast du meinen Schlüssel bekommen?«

Ich zögerte mit meiner Antwort, weil ich weder den einen noch den anderen Schlüssel besaß und mich dafür schämte, beide verloren zu haben. »Welchen Schlüssel?«

Er lockerte den Griff um meine Arme und grinste mich anerkennend an. »Kluges Mädchen, du bist schon dahintergekommen, dass es mehr als einen gibt.« Ich hatte das Gefühl, unter seinem Lob zu schrumpfen, weil ich es nicht verdiente. »Ich meine jenen, den Dinah dir bringen sollte. Ich hoffe, sie hat ihre Aufgabe erledigt und ist nicht lieber einer Maus nachgejagt. Katzen sind wie Königinnen und folgen stets ihrem eigenen Bestreben.«

»Du hast sie zu mir geschickt?«, hakte ich verblüfft nach. Ich war verzweifelt gewesen und hatte mich überfordert gefühlt, als ich in dieser dunklen Gasse stand, nachdem Mariposa mir zur Flucht aus der Great Hall verholfen hatte. Alles hing damals von mir ab: Ich musste Harlan finden, während die anderen im Kampf mit Black Chess ihr Leben riskierten. Die Katze tauchte genau im richtigen Moment auf, schmiegte sich an meine Beine und schenkte mir nicht nur Trost, sondern auch den alles entscheidenden Schlüssel. So dankbar ich über ihre Anwesenheit gewesen war, wünschte ich mir dennoch, Lewis hätte sich zu erkennen gegeben. Wenn er bei mir gewesen wäre, hätte ich mich nicht so verloren gefühlt.

»So würde ich es nicht nennen«, wehrte Lewis ab, ließ mich los und trat einen Schritt von mir zurück. »Sie hat vielmehr auf dich gewartet. Der Schlüssel zierte schon seit Jahren ihren Hals, aber du warst die Einzige, die ihn bemerkt hat und zuzuordnen wusste. Das ist dein Verdienst!«

Die Zuneigung in seinem Blick schnürte mir die Kehle zu. Wie sollte ich ihm nur erklären, dass ich alles ruiniert hatte? Würde er mich weiterhin liebevoll ansehen, wenn er erfuhr, dass ich unfähig war, zwei Schlüssel bei mir zu behalten? Ich wollte ihn nicht genauso enttäuschen, wie ich es sonst bei allen tat. Noch weniger wollte ich ihn allerdings belügen.

Bedauernd schüttelte ich den Kopf und brachte einen weiteren Schritt zwischen uns, als ich nach hinten auswich. »Dinah hat sich in mir geirrt. Sie hätte den Schlüssel besser jemand anderem gegeben, denn ich habe ihn nicht mehr, genauso wenig wie jenen, den ich in meinem ehemaligen Elternhaus gefunden habe.« Lewis konnte seine Enttäuschung und Bestürzung nicht verbergen. Ich schämte mich zu sehr, um ihm länger in die Augen zu blicken, und sah zu Boden. »Auf Dinge achtzugeben, ist wohl keine Stärke von mir. Es tut mir leid!«

Mit einem Satz überbrückte er die Distanz zwischen uns, schob seinen Zeigefinger unter mein Kinn und hob mein Gesicht an. »Du hast die Schlüssel einmal gefunden und kannst sie auch ein zweites Mal finden, ebenso wie die anderen vier. Es ist deine Aufgabe, alle sechs Schlüssel zusammenzubekommen!« Es lag eine Eindringlichkeit in seiner Stimme, die mir Angst machte. Ich wollte diese Verantwortung nicht tragen, weil ich glaubte, ihr nicht gewachsen zu sein.

»Ich bezweifle, dass mir das gelingen wird«, gab ich zu bedenken, »aber falls doch, wie kann ich dich dann finden, um sie dir zurückzugeben?«

»Gar nicht«, entgegnete er bestimmt. »Du missverstehst mich! Ich will nicht, dass du diese Schlüssel findest, um sie mir oder irgendjemand anderem zu übergeben. Du musst sie bei dir behalten und darfst sie niemandem geben, auch mir nicht. Nicht einmal, wenn ich es von dir verlange.«

Verständnislos runzelte ich die Stirn. »Aber du hast die Schlüssel doch erschaffen, um das Wunderland zu verschließen. Warum darf ich sie dir dann nicht zurückgeben?«

Verzweiflung verzerrte sein Gesicht. »Ich bin nicht immer ich. Gerade bin ich Lewis, aber schon in einer Stunde könnte ich der weiße König sein und morgen bin ich vielleicht jemand ganz anderes. Nur du bist du!«

Wenn er mich nicht so ernst angesehen hätte, wäre ich vielleicht in Gelächter ausgebrochen. »Aber ich weiß nicht einmal, wer ich bin«, protestierte ich. »Das bedeutet, ich kann jeder und zugleich niemand sein.«

»Du wirst immer …« Er kam nicht dazu, den Satz zu beenden, weil der Turm von einer heftigen Erschütterung erfasst wurde. Putz rieselte von der Decke und die Steine knirschten unter dem Beben.

Schockiert blickte ich zu Lewis, der mich genau in dem Moment vom Fenster zurückriss, als sich dort die Fratze des Jabberwockys zeigte. Geifer tropfte aus seinem mit scharfen Zähnen bestückten Maul. Seine roten Iriden fixierten mich und eine seiner Pranken fegte durch das Innere – geradewegs auf mich zu.

Ohne Lewis hätte er mich erwischt. Dieser zerrte mich mit sich zur anderen Seite des Raums. Panik stand ihm im Blick, während der Jabberwocky fauchte, mit seinen Flügeln schlug und seinen Schwanz ein weiteres Mal gegen den Turm donnerte. Der Boden bebte und brachte mich beinahe zu Fall.

»Wir sitzen in der Falle«, entfuhr es mir verzweifelt. Ich sah keinen Ausweg, aber Lewis dachte nicht daran, aufzugeben.

»Steig auf den Fenstersims!«, forderte er mich hektisch auf und reichte mir seine Hand.

Ich stellte keine Fragen, ließ mir von ihm aufhelfen und balancierte in schwindelerregender Höhe über dem Abgrund. Der Turm erlitt eine weitere Erschütterung, als der Jabberwocky am Gemäuer entlangkletterte, um uns zu fassen zu bekommen.

»Keine Angst«, beschwor Lewis mich, als er zu mir emporblickte. »Ich lasse nicht zu, dass er dich bekommt!« Seine Augen versprachen mir Sicherheit, wo es keine geben konnte. Ich sah den Stoß nicht kommen, den er mir versetzte. Selbst als meine Füße den Boden unter sich verloren und die Luft an mir riss, konnte ich nicht glauben, was er getan hatte. Über mir erblickte ich die Umrisse des Jabberwocky, vernahm seinen gellenden Schrei, während ich im freien Fall auf das Schachbrett unter mir zuraste. Mit der Erkenntnis kam das Gefühl des Verrats. Eiskalt schloss es sich um mein Herz, als hätte der Jabberwocky es mir aus der Brust gerissen. Warum hatte Lewis mich von sich gestoßen, wenn alles, was ich wollte, war, an seiner Seite zu bleiben?

Wieder ging es hinab, hinab, hinab …
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7. Eine bedeutsame Zahl

Der Gestank von Qualm stieg mir in die Nase und lockte mein Bewusstsein aus der Dunkelheit hervor. Alarmiert riss ich die Augen auf und stieß einen schockierten Schrei aus, als ich geradewegs in die rot glühenden Augen des Jabberwocky blickte, bevor meine Sicht wieder verschwamm. Der Drache hatte mich also doch noch erwischt! Lewis’ seltsamer Versuch, mich zu retten, indem er mich vom Turm stieß, war misslungen. Rauch drang aus den Nüstern der Bestie und wickelte mich ein. Mein Kopf hämmerte und mir war übel. Ein herber Geschmack lag auf meiner Zunge, den ich unbedingt loswerden wollte.

Keuchend atmete ich tief ein und aus, versuchte, mich zu beruhigen, während mir kalter Schweiß auf der Stirn stand.

»Wo sind die Schlüssel?«, vernahm ich eine bekannte Stimme.

Schaudernd zuckte ich zusammen und konzentrierte mich auf das Hier und Jetzt. Da war kein Drache, nur Direktor Hunter, der sich über mich gebeugt hatte und erwartungsvoll auf mich herabstarrte. Er zog an seiner Zigarre, deren Spitze rot aufleuchtete und von seinen Brillengläsern reflektiert wurde. Der Qualm kratzte in meinem Hals.

»Ich habe keine Schlüssel«, stieß ich krächzend hervor. Es war nicht einmal gelogen. Nicht mehr. Alle waren hinter diesen verdammten Schlüsseln her. Wie sollte es ausgerechnet mir, die sich an nichts erinnern konnte, gelingen, die restlichen vier zu finden und die anderen beiden zurückzubekommen? Lewis hatte mich mit einer unmöglichen Aufgabe betraut.

Kurz musterte der Direktor mich eingehend, als hege er Zweifel an meiner Antwort, dann trat er von mir zurück und ließ sich auf einen Stuhl sinken. »Was hast du gesehen?«

Ob er mir abnehmen würde, wenn ich behauptete, nichts gesehen, sondern nur ein Nickerchen gemacht zu haben? Eher nicht. Ich konnte auch nicht ausschließen, dass ich im Schlaf gesprochen oder zumindest gezuckt hatte. Ich musste ihn mit Krümeln füttern, in der Hoffnung, dass er sich damit zufriedengeben und nicht nach dem Kuchen suchen würde.

»Könnten Sie mich bitte zuerst von den Fesseln befreien?«, bat ich kläglich. »Ich … ich habe immer noch Angst und sie sind doch jetzt nicht mehr nötig, oder?«

Ihm war anzusehen, wie gern er meine Bitte ablehnen wollte. Er mochte mich hilflos – ihm in jeder Form ausgeliefert. Aber die Befürchtung, dass ich mich ihm nicht anvertrauen würde, schien ihn zu überzeugen. Widerwillig löste er die Schnallen an meinen Händen und Füßen. »Nun?«

»Da … da … da war ein sprechendes Kaninchen«, stammelte ich in vorgetäuschter Verwirrung. »Es hat mich an die Hand genommen und zu einem Blumengarten geführt.«

»Und weiter?«, drängte Hunter mich ungeduldig.

»Die Blumen waren riesig und haben ebenfalls mit mir gesprochen.« Ich schüttelte meinen Kopf, als wäre mein Traum vollkommen absurd, aber so fühlte er sich nicht an. Körperlich hatte ich das Asylum nicht verlassen, doch mein Geist war im Wunderland gewesen, davon war ich überzeugt.

»Was haben sie gesagt?«, hakte Hunter nach, als ich von mir aus nicht weitersprach.

Ich wollte ihm nicht erzählen, dass sie behauptet hatten, es gäbe noch ein zweites Mädchen, das aussah wie ich. Dieses Detail, so verwirrend es auch war, kam mir wichtig vor.

»Sie … sie … sie wollten mich überreden, in einen Spiegel zu blicken«, gestand ich wispernd, als käme dieser Vorschlag für mich einem Albtraum gleich. Ich schlang die Arme um meinen Oberkörper und versuchte zu verdrängen, was Gwendal wirklich gesagt hatte. Es war ihm nur beiläufig herausgerutscht, aber ich spürte instinktiv, dass es von Bedeutung war und nur ein Blick in den Spiegel mir Klarheit verschaffen würde. Wer war das Mädchen, das die Blumen gesehen hatten?

»Hast du es getan?«

»Nein, natürlich nicht«, entgegnete ich hastig und sah den Direktor empört an.

»Was ist danach passiert?« Seine Missbilligung war nicht zu überhören. Er hatte sich definitiv mehr davon versprochen, mich unter Drogen zu setzen.

»Ein gewaltiger Drache flog über den Garten, packte mich mit seinen Klauen und nahm mich mit sich«, log ich schamlos. Auf keinen Fall würde ich Hunter von der Begegnung mit Lewis Carroll erzählen. »Es gelang mir, mich zu befreien, und ich stürzte in die Tiefe. Bevor ich aufschlagen konnte, kam ich in diesem Büro wieder zu mir.« Ich betrachtete ihn eingehend und senkte meine Stimme. »Im ersten Moment hielt ich Sie für den Drachen. Verrückt, nicht wahr?« Verlegen lachte ich auf und verbarg das Gesicht hinter meinen Händen, als wäre mir meine Fantasie peinlich.

Direktor Hunter stieß einen frustrierten Seufzer aus. »Das ist alles? Du bist sonst niemandem begegnet?«

»Wem hätte ich denn begegnen sollen?«, konterte ich herausfordernd.

Misstrauisch nahm er mich erneut in Augenschein, als könnte er wittern, dass ich etwas vor ihm zurückhielt. »Du solltest an die Grenzen deiner Fantasie stoßen. Wir werden die Behandlung wiederholen müssen.« Seine Worte klangen wie eine Drohung.

So wohl ich mich in Lewis’ Gegenwart auch gefühlt hatte, wollte ich nicht noch einmal von dem Direktor an eine Liege gefesselt und jeder Kontrolle über mein Unterbewusstsein beraubt werden. »Mir erscheinen sprechende, übergroße Blumen schon ziemlich fantasievoll«, rechtfertigte ich mich. »Ich weiß, dass es so etwas nicht gibt, geschweige denn Drachen. Traum und Realität sind für mich klar voneinander getrennt.«

Er wirkte alles andere als überzeugt und erhob sich von seinem Stuhl. Das eindeutige Zeichen dafür, dass er fertig mit mir war. »Fletcher soll dich zurück auf die Station bringen«, verkündete er und griff zum Telefon.
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Mittlerweile hätte ich mich daran gewöhnt haben sollen, mitten in der Nacht mit einem Schulterrütteln aus dem Schlaf gerissen zu werden. Trotzdem erschreckte ich mich jedes Mal aufs Neue. Oakley ragte über mir auf. Seine Augen funkelten gefährlich grün in dem schwachen Lichtschein, der durch das Oberfenster auf mein Bett fiel.

»Miss Wrong hat mir verraten, du möchtest mich um einen Gefallen bitten«, wisperte er vergnügt.

Im ersten Moment verstand ich nicht, wovon er sprach, bis mir Edith wieder einfiel. Sicher hatte Miss Wrong es nur gut gemeint, indem sie Oakley einen freundlichen Hinweis gab, aber mir wäre lieber gewesen, sie hätte es nicht getan. Noch seltsamer kam mir allerdings vor, wie begierig Oakley wirkte, mir zu helfen. Ich konnte mir nur schwer vorstellen, dass er mir einen Gefallen erweisen würde, wenn er davon nicht profitierte. Zumal Edith seinetwegen im Krankenhaus lag. Es wäre purer Hohn, sollte ich es wagen, mit ihm bei ihr aufzutauchen.

Entschieden schüttelte ich den Kopf. »Miss Wrong muss etwas falsch verstanden haben.«

Das entlockte Oakley ein breites Grinsen und ich musste meine Mundwinkel aufeinanderpressen, um es nicht zu erwidern. Ihm entging das natürlich nicht und er sah es als Ermunterung, fortzufahren. »Lass mich dir helfen«, versuchte er, mich einzuwickeln. »Als kleine Wiedergutmachung, weil Ediths und mein letztes Aufeinandertreffen so unschön geendet hat.«

An Charme mangelte es ihm nicht und es war leichter, sich ihm hinzugeben, als ihm zu widerstehen. Er strahlte eine Unbekümmertheit aus, die dafür sorgte, dass jeder mit ihm befreundet sein wollte. So war es mir auch ergangen, aber das war gewesen, bevor ich eine andere, dunkle Seite von ihm kennengelernt hatte; bevor er mich bedroht, bevor er meine Handgelenke so fest gepackt hatte, dass noch Tage später Abdrücke zu sehen gewesen waren, bevor er mich fast von einem Gebäude hatte stürzen lassen, nur um Jack hervorzulocken. Bevor ich einen Blick auf den Mann erhascht hatte, der fähig war, sechs Menschen zu köpfen. Bevor.

»Du hast sie mit Quecksilber vergiftet!«, erinnerte ich ihn in aller Härte, nicht bereit, ihm nachzugeben.

Ein spöttischer Ausdruck erhielt Einzug in seine Miene und er winkte meinen Vorwurf ab. »Ich sagte dir doch bereits, dass es sich dabei um ein Missverständnis handelt. Edith wird dir das bestätigen können!«

Vielleicht würde sie das sogar, wenn er mitten in der Nacht bei ihr im Krankenhaus auftauchte, aber das bedeutete nicht, dass es stimmte. Lehnte ich seine Einladung ab, würde ich sie nicht sehen können. Nähme ich sie an, täte ich das aus egoistischen Gründen. Für Edith war es besser, wenn ich mich von ihr fernhielt, solange meine Nähe den Kontakt zu Oakley mit sich brachte. Ich hasste es, von ihm abhängig zu sein.

»Danke für das Angebot, aber ich bin nicht interessiert«, wies ich ihn ab und drehte ihm demonstrativ den Rücken zu.

Ich hoffte, er würde meine Entscheidung akzeptieren und gehen, stattdessen ließ er sich auf meinem Bett nieder. Ich hätte es wissen müssen.

»Du hast ein interessantes Kunstverständnis«, bemerkte er, nachdem wir uns etwa für eine Minute angeschwiegen hatten.

Irritierte drehte ich mich zu ihm herum und folgte seinem Blick zu der großen schwarzen Sechs, die an der Wand prangte. Zumindest gab er zu, dass sie da war. Das hieß allerdings nicht, dass er sie nicht dort hingemalt hatte. Es würde zu ihm passen, mich auf sie anzusprechen, nur um mir eine Reaktion zu entlocken.

»Die Sechs ist eine bedeutsame Zahl«, erwiderte ich nachdrücklich. »Sie kann für vieles stehen, zum Beispiel für sechs Schlüssel, sechs Türen oder auch sechs Menschen.« Ich beobachtete ihn genau, um nicht das kleinste Zucken zu verpassen, aber er gab sich unbeeindruckt. Ein Teil von mir wünschte sich immer noch, er würde sich mir öffnen. Wenn er bereit wäre, seine Geheimnisse mit mir zu teilen, fiele es mir leichter, ihm zu vertrauen. Zusammen wären wir stärker. Ich wollte nicht gegen ihn agieren, aber er ließ mir kaum eine andere Wahl, solange er mich über seine Absichten im Unklaren ließ.

»Lass uns Edith besuchen!«, war alles, was er dazu sagte. Warum war ihm das plötzlich so wichtig? Er brauchte mich nicht, um sie sehen zu können. Gewiss hatte Miss Wrong ihm auch ihre Zimmernummer verraten und selbst wenn nicht, wäre es für ihn ein Kinderspiel, sie herauszufinden.

»Warum hast du mir nicht erzählt, dass Lorina vor mir Patientin im Asylum war und ihr euch daher kennt?«, fuhr ich ihn aufgebracht an. Ich war seine Spielchen leid und wollte endlich die Wahrheit erfahren.

Beschwichtigend hob er die Hände. »Ich habe nie behauptet, sie nicht zu kennen. Sie war es, die mich verleugnet hat. Was wäre ich für ein Gentleman, sie bloßzustellen?« Er lachte, als handle es sich dabei um nicht mehr als einen geschmacklosen Scherz.

»Sie hat mich vor dir gewarnt …«, warf ich ihm vor, ehe er mich unterbrach.

»Jeder warnt dich vor mir!« Er sagte es mit erhobenem Kinn, als wäre er auch noch stolz darauf.

»Sie haben alle recht damit«, platzte es aus mir hervor. »Wenn du willst, dass ich dir vertraue, dann gib mir meinen Schlüssel zurück!«

»Deinen Schlüssel?«, wiederholte er mit einem spöttischen Grinsen und hob seine buschigen kupferfarbenen Augenbrauen.

»Den Schlüssel, den du nach dem Kampf in der Great Hall in meiner Jacke gefunden hast! Du weißt genau, von welchem Schlüssel ich spreche!« Auf keinen Fall würde ich mich länger von ihm für dumm verkaufen lassen.

»Ach, du meinst den Schlüssel, von dem du nicht einmal wusstest, dass er dort war? Den Schlüssel, der keinerlei Bedeutung für dich hatte?« Weiterhin zog er mich auf und nahm mich nicht ernst.

»Ich will ihn zurück!«, forderte ich nachdrücklich und streckte ihm demonstrativ meine offene Handfläche entgegen.

Er betrachtete sie kurz, ehe er mir wieder ins Gesicht sah. »Was ist schon ein einzelner Schlüssel? Bist du nicht neugierig zu erfahren, was du alles vergessen hast? Ich könnte dir ein paar wundervolle Dinge verraten.«

Es klang wie eine Falle, ein Versuch, mich von dem abzulenken, was ich eigentlich wollte – den Schlüssel. Aber er kannte meine Schwäche, meine verzweifelte Sehnsucht nach meiner Erinnerung.

»Und das wäre?«, hörte ich mich selbst zu meiner Schande fragen. Niemals würde er mir das geben, was ich wollte, trotzdem musste ich es versuchen.

»Zum Beispiel, wer die Herzkönigin wirklich ist und warum sie so gerne Köpfe rollen lässt«, höhnte er und zwinkerte mir verschwörerisch zu. »Ich könnte dir zeigen, wo sich das Kaninchenloch befindet, durch das du vor deinem Leben geflüchtet bist. Ebenso könnte ich dir verraten, warum Lewis Carroll seine Bücher geschrieben hat.« Er lockte mich mit Geheimnissen wie einen Esel mit Karotten. Ich bezweifelte, dass er irgendetwas davon mit mir teilen würde, dennoch konnte ich mich seinem Zauber nicht entziehen. Ich war ganz Ohr, als er sich zu mir vorbeugte. Seine Stimme war nicht mehr als ein Flüstern. »Am entscheidendsten ist aber, dass ich dir sagen kann, wer du wirklich bist.«

Eine Gänsehaut breitete sich über meinen Körper aus. Beginnend in meinem Nacken rieselte sie über meine Arme und stellte selbst die Härchen an meinen Beinen auf. »Ich bin Alice, oder nicht?«

»Komm mit mir und ich verrate es dir«, meinte er und erhob sich mit einem Quietschen von meinem Bett. Einladend streckte er mir seine Hand entgegen.

Das war nicht mehr als ein offensichtlicher Manipulationsversuch. Aber was, wenn nicht? Was, wenn er mir auch nur eine Sache davon wirklich verraten würde? Ich zweifelte nicht daran, dass er das alles wusste. Geheimnisse waren seine Währung. Er konnte mich mit ihnen bestechen und ich wurde schwach wie andere bei der Aussicht auf ein Vermögen.

Mein Zögern entging ihm nicht und er setzte noch einen oben drauf. Das bedeutsamste Druckmittel hatte er sich bis zum Schluss aufgehoben. »Interessiert es dich nicht zu erfahren, warum du den Jungen getötet hast, den du liebst?«

Jack. Sein Name ließ meinen Herzschlag stolpern. Er war der Schlüssel zu meiner Erinnerung. Wenn ich verstand, was ich ihm angetan hatte, würde sich der Rest von selbst ergeben.

Oakley hatte mich in der Falle. Wieder wurde ich schwach und legte meine Hand in seine – ein Zeichen meiner Kapitulation. Würde er sein Wort halten und mich mit einer Wahrheit belohnen? Oder strafte mich diese Nacht mit mehr Fragen als Antworten?
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8. Sechsling

Nachdem ich mich erst einmal auf einen weiteren Ausflug mit Oakley eingelassen hatte, war es erleichternd, wie unkompliziert es mit ihm war, das Asylum zu verlassen. Gekleidet in Jeans und Sweatshirtjacke spazierte ich an seiner Seite durch die geschlossene Abteilung, ohne Fletcher oder irgendeiner anderen Person des Pflegepersonals zu begegnen. Vor dem Fahrstuhl zückte Oakley die Karte des Direktors und verschaffte uns Zutritt zur Empfangshalle. Dort besaß er auch noch die Dreistigkeit, der Dame am Tresen freundlich zuzuwinken, die ihm daraufhin lächelnd zunickte. Was war schon dabei, wenn ein Mann, der sechs Menschen geköpft hatte, in einer Psychiatrie ein- und ausging, wie es ihm beliebte? Kinkerlitzchen!

Die Absurdität des Ganzen sorgte dafür, dass ich erneut meinen Verstand anzweifelte. Träumte ich wieder? Passierte nichts davon gerade wirklich?

Fast wünschte ich mir, dass es so wäre, denn dann hätte Butler mit der Limousine vor dem Eingang auf uns warten können. In Träumen gab es keine Grenze zwischen Leben und Tod. Auch Verstorbene konnten ohne jede Erklärung wieder Teil des Geschehens sein.

Aber so war es nicht. Weder eine Limousine noch Butler standen für uns parat. Wir brauchten sie nicht, denn der Weg zum Oxford Hospital war ohnehin nicht weit. Das moderne, kastenförmige Gebäude mit den zahllosen Fenstern ragte am Ende der Zufahrtsstraße in den nächtlichen Himmel empor. Scheinwerfer beleuchteten die Außenfront und ließen sie in einem hellen Blau erstrahlen.

Ich betrachtete Oakley von der Seite, während wir auf unser Ziel zusteuerten. Er wirkte weder bedrückt noch übertrieben ausgelassen, trotzdem fragte ich leise: »Fehlt er dir auch?«

Der Schatten von der Krempe seines Huts fiel über seine Augen, als er mir sein Gesicht zuwandte. »Wer?«

Tat er nur so gleichgültig oder war er es auch? »Butler«, erwiderte ich nachdrücklich. »Sonst war er immer da, wenn wir das Gebäude verlassen haben. Dir muss doch auffallen, dass er es jetzt nicht ist.«

Oakley zuckte unbeteiligt mit den Schultern. »Es wäre ziemlich dekadent, sich dieses kurze Stück von einer Limousine chauffieren zu lassen. Ich hatte immer den Eindruck, es wäre dir wichtig, kein Aufsehen zu erregen.«

Nun war ich mir sicher, dass er mich missverstehen wollte. »Du kannst ihn auch vermissen, obwohl du ihn getötet hast. Ich glaube nicht, dass er ein schlechter Mensch war.«

»Er hat für die Gegenseite gespielt«, gab Oakley zu bedenken.

»Na und?«, konterte ich verärgert. »Wart ihr nicht trotzdem so etwas wie Freunde? Letztlich sind wir doch alle nur Schachfiguren! Was macht es da schon für einen Unterschied, ob wir für Weiß oder Schwarz spielen?«

»Alice!«, fuhr er mich scharf an. »Jeder hat eine Wahl! Du kannst mit niemandem befreundet sein, der dich tot sehen will!«

»Aber das wollte Butler doch gar …«

»Und ob er das wollte!«, fiel Oakley mir ins Wort. »Natürlich hätte er lieber mich oder dich aus dem Spiel gekickt, als selbst den Kopf zu verlieren!«

Ich dachte an Butlers bedauernden Gesichtsausdruck zurück, als er sich uns auf der Brücke in den Weg gestellt hatte. Er hatte gesagt, er müsse diesen Zug zu Ende führen. Das klang für mich nicht, als ob er das gewollt oder eine Wahl gehabt hätte. Aber vielleicht war es dafür auch schon zu spät gewesen.

»Weißt du, in welchem Zimmer Edith liegt?«, wollte Oakley von mir wissen, um das Thema Butler endgültig abzuschließen.

Ich war nicht traurig darüber, immerhin ließ sich die Zeit ohnehin nicht zurückdrehen. »305.«

Kaum dass wir das Gebäude betreten hatten, steuerte Oakley geradewegs auf die Fahrstühle zu, als kenne er sich bestens aus. Hinter dem Empfangstresen saß ein junger Mann, der sich erhob, als wir an ihm vorbeirauschten.

»Entschuldigung!«, rief er uns hinterher, ohne dass Oakley ihm Beachtung schenkte. »Hey! Warten Sie!«

»Was sollen wir jetzt tun?«, zischte ich dem Hutmacher nervös zu, als der Empfangsmitarbeiter auf uns zugeeilt kam. Alle Aufzüge waren noch unterwegs. Keiner von ihnen würde seine Türen öffnen und uns die Flucht ermöglichen.

»Bleib ruhig!«, raunte Oakley, der den Mann nicht beachtete.

»Was wollen Sie hier?«, fuhr der Mitarbeiter uns etwas außer Puste an. »Sie müssen sich anmelden und können hier nicht einfach reinmarschieren.«

Jetzt wandte Oakley sich ihm zu und musterte ihn demonstrativ. »Es ist sehr unhöflich, jemanden einfach mit Vorwürfen zu überfallen! Sie sollten sich angewöhnen, die Leute erst einmal mit einem freundlichen Hallo zu begrüßen.«

Verdutzt starrte der junge Mann ihn an, ehe eine verräterische Röte seine Wangen emporkroch. »Ich habe nach Ihnen gerufen, aber Sie haben mich ignoriert«, rechtfertigte er sich verlegen.

Oakley hob argwöhnisch die Augenbrauen. »Hören Sie, ich weiß zu schätzen, wie pflichtbewusst Sie Ihre Arbeit erledigen, aber hierbei handelt es sich um einen Notfall. Wir haben keine Zeit zu verlieren!«

»Ein Notfall?«, wiederholte der Empfangsmitarbeiter irritiert.

»Was glauben Sie, was mich sonst um diese Uhrzeit hierhertreibt?«, empörte Oakley sich. »Ich bin Chirurg und wurde für eine Not-OP angefordert. Hat man Sie etwa nicht informiert?«

Der Mann schüttelte bestürzt den Kopf. »Ich muss dem erst nachgehen. Wer hat Sie denn angerufen?«

Die Türen des Fahrstuhls öffneten sich mit einem leisen Pling! und Oakley schob mich ins Innere.

»Klären Sie das!«, trug er dem Mitarbeiter streng auf. »Ich werde für Ihr Informationschaos nicht das Leben einer Patientin gefährden. Die arme Frau liegt schon in der Narkose!«

»Wie ist denn Ihr Name?«, wollte der junge Mann hilflos wissen und schien sich erst jetzt wieder meiner Anwesenheit bewusst zu werden. »Und wer ist das?«

»Ich bin Doktor Hatter und das ist die Patientin«, erwiderte Oakley schamlos, bevor sich die Türen schlossen und den verwirrt dreinblickenden jungen Mann im Erdgeschoss zurückließen.

»Die Patientin?«, brach es aus mir hervor. »Hätte dir nicht etwas Besseres einfallen können? Zum Beispiel Assistentin?«

Oakley rümpfte belustigt die Nase. »Wer sollte uns das denn glauben? Tut mir leid, Alice, aber du siehst nicht wie eine Ärztin aus, nicht einmal wie eine in Ausbildung.«

»Aber wie eine Patientin, die bereits in Narkose liegt, oder was?«

Amüsiert zuckte er mit den Schultern. »Du machst einen etwas schläfrigen Eindruck.«

Diese Diskussion war völlig sinnlos, weshalb ich sie unterließ, als wir im dritten Stock ausstiegen. Die Zimmernummern waren ausgeschildert, sodass es uns nicht schwerfiel, Ediths Zimmer zu finden. Wieder bewegte Oakley sich mit einer Selbstverständlichkeit über die Station, als hätte er jedes Recht, hier zu sein. Der Nachtschwester, die uns auf dem Flur begegnete, wünschte er sogar eine gute Schicht. Ihr war anzusehen, dass sie ihn nicht kannte, trotzdem erwiderte sie seinen Gruß. Jemanden mit der Dreistigkeit des Hatters hatte sie zuvor wohl noch nicht kennengelernt.

Schließlich standen wir vor der Tür des Zimmers, welches als 305 gekennzeichnet war.

»Es wäre besser, wenn du hier wartest, damit Edith sich nicht vor dir erschrickt«, sagte ich zu Oakley, ohne große Hoffnung, dass er meiner Bitte nachkommen würde.

Zu meiner Überraschung nickte er allerdings. »Irgendjemand muss ja Schmiere stehen.«

So viel Verständnis hatte ich von ihm nicht erwartet. Bevor er es sich noch anders überlegte, drückte ich die Klinke runter und schlich mich in den dunklen Raum. Ein einzelnes Bett war darin untergebracht, in dem sich ein zierlicher Körper unter einer weißen Daunendecke abzeichnete. Vorsichtig trat ich näher und hob meine Hand, um Edith an der Schulter zu berühren. Durch das Fenster fiel Licht von der nächtlichen Beleuchtung ins Zimmer, gerade genug, um einen schwarzen Haarschopf erkennen zu können. Edith hatte wie Lorina dunkelblonde Haare.

Verunsichert zog ich meine Hand zurück und ging um das Bett herum. Mir stockte der Atem, als ich darin eine Fremde liegen sah. Zum Glück hatte sie mich bisher nicht bemerkt.

Schnell zog ich mich zurück und trat zu Oakley auf den Flur. »Irgendetwas stimmt hier nicht. Entweder wurde Edith in ein anderes Zimmer verlegt oder sie wurde bereits entlassen.«

Meine Behauptung schien ihn nicht im Geringsten zu irritieren. Vielleicht weil ihm letztlich egal war, ob ich Edith antraf oder nicht. Ihm lag nichts an ihr. »Hast du ihr Namensschild am Fußende überprüft?«, hakte er nach.

»Das brauche ich nicht, sie ist es nicht«, entgegnete ich bestimmt.

»Aber dann wüssten wir, ob es sich hierbei um eine Verwechslung handelt«, argumentierte er und gab mir mit einem Wink zu verstehen, dass ich noch mal in das Zimmer zurückkehren solle, um dies zu überprüfen.

Mir war gar nicht wohl dabei, mich bei einer Fremden einzuschleichen, die jederzeit aufwachen könnte und den Schreck ihres Lebens bekommen würde, wenn sie mich in ihrem Zimmer vorfand. Trotzdem kam ich Oakleys Forderung nach, um alle Eventualitäten auszuschließen. Darauf bedacht, kein Geräusch zu verursachen, schritt ich mit angehaltenem Atem bis zum Bett vor.

Edith Liddell stand in deutlichen Buchstaben auf einem Zettel am Bettende. Unmöglich! Handelte es sich hierbei um ein Versehen oder steckte Absicht dahinter? Und vor allem: Wo war die echte Edith?

Ich wollte zurück auf den Korridor und stieß beinahe mit Oakley zusammen, der unbemerkt neben mich getreten war. Kopfschüttelnd signalisierte ich ihm, dass es sich bei der Frau nicht um Edith handelte und wir wieder gehen sollten, aber er rührte sich nicht vom Fleck, sondern musterte die Fremde interessiert.

»Lass uns gehen«, raunte ich ihm flehend zu. »Hier liegt ein Irrtum vor!«

»Edith, Beatrice, Constance, Alexandra – das macht keinen Unterschied«, behauptete er. »Sie ist immer noch deine Schwester!«

Was sollte der Unsinn? »Nein, das ist sie nicht«, drängte ich zischend und bewegte mich auf die Tür zu, bereit, zur Not allein zu gehen. In diesem Moment regte sich die Frau im Bett und öffnete ihre Augen. Sie keuchte erschrocken auf, als sie Oakley erblickte, drückte sich die Decke vor die Brust und setzte sich auf. Ihr Blick schnellte von ihm zu mir. »Was macht der denn hier?«, verlangte sie von mir zu erfahren.

Der? Kannte sie Oakley etwa? Handelte es sich hierbei um irgendeines seiner Spiele, die ich nicht durchschaute? Waren wir gar nicht wegen Edith hierhergekommen, sondern aus einem ganz anderen Grund?

»Entschuldigen Sie bitte vielmals«, flüsterte ich betreten. »Wir haben uns im Zimmer geirrt. Bitte schlafen Sie weiter!«

Ich trat zu Oakley und zerrte ihn an seinem Ärmel, aber er sträubte sich gegen meinen Griff.

»Sie?«, wiederholte die Fremde irritiert. »Seit wann siezen wir uns denn? Was ist los mit dir?«

Verwirrt starrte ich sie an. Nicht einmal ihre Stimme ähnelte Ediths, trotzdem redete sie mit mir, als ob wir einander bekannt wären.

»Hier … handelt es sich um … eine Verwechslung«, stammelte ich. »Es tut mir sehr leid!« Wieder zerrte ich an Oakley, um dieser verrückten Situation zu entfliehen.

»Alice!«, nannte die junge Frau mich bei meinem Namen. »Ich habe nicht erwartet, dass du mich besuchst. Mir ist bewusst, dass das für dich kaum möglich ist. Aber jetzt bist du hier«, missbilligend schaute sie zu dem Hutmacher, »in Begleitung von dem da und redest wirres Zeug. Wenn du nicht zu mir wolltest, zu wem wolltest du dann?«

Ich erstarrte in meiner Bewegung. Sie sah nicht aus wie Edith und hörte sich auch nicht wie Edith an, trotzdem schien sie es, aller Vernunft zum Trotz, zu sein.

»Das bestätigt nur, was ich bereits vermutet habe«, schaltete Oakley sich triumphierend ein. »Zugegeben, es war ein kleines Risiko, aber wie es aussieht, hat es sich gelohnt, denn nun sind wir schlauer als zuvor.«

Die Fremde, die vielleicht Edith war oder auch nicht, betrachtete ihn genauso verständnislos, wie ich mich fühlte. »Was für ein Risiko? Ich fühle mich kein Stück schlauer als zuvor!«

Vergnügt lachte Oakley auf. »Hast du dich in den letzten Tagen im Spiegel angesehen, liebe Tertia?«

Tertia? Warum nannte er sie so? War das ihr richtiger Name?

Gekränkt schnaubte die junge Frau auf, die sich an dem ungewöhnlichen Namen nicht zu stören schien. »Erst greifst du mich an und jetzt verhöhnst du mich auch noch!«

»Hast du oder hast du nicht?«, blieb Oakley hartnäckig.

»Natürlich habe ich das«, fauchte sie genervt. »Es war ein Graus! Im Krankenhaus sehen alle Menschen krank aus, ganz gleich, ob sie es sind oder nicht.« Sie verstummte und bedachte mich mit einem reumütigen Blick. »Entschuldige, das soll natürlich nicht heißen, dass du nicht gut aussehen würdest, Schwesterchen.«

»Edith?«, brach es fassungslos aus mir hervor. Diese Fremde hielt sich tatsächlich für meine Schwester! Was ging hier nur vor sich?

Sie hob die Augenbrauen. »Erkennst du mich nicht mehr?« Bestürzt stand sie auf, kam auf mich zu und legte mir ihre Hand auf die Stirn. »Hast du wieder deine Erinnerung verloren?«

Schockiert wich ich vor ihr zurück. »Nein, du siehst komplett verändert aus«, gestand ich ihr mit bebender Stimme. »Ich erkenne dich überhaupt nicht wieder!«

Kurz starrte sie mich an, als wäre ich übergeschnappt, dann ging sie auf ihren Nachtschrank zu, zog eine Schublade auf und holte einen kleinen Handspiegel hervor. Ohne auch nur mit der Wimper zu zucken, betrachtete sie sich. »Du übertreibst maßlos«, warf sie mir vor. »Okay, ich sah schon einmal besser aus, aber so schlimm ist es nun wirklich nicht!«

Lag es an mir? Hatte ich nun auch noch die Fähigkeit verloren, mir Gesichter zu merken? Verzweifelt blickte ich zu Oakley. Er musste mir bestätigen, dass sie nicht aussah wie sie selbst.

Unbeeindruckt schnalzte er mit der Zunge. »Es ist ganz natürlich für einen Sechsling, dass du den Unterschied nicht erkennst. Jedes Gesicht ist dir so vertraut wie das andere. Nicht einmal andere bemerken für gewöhnlich die Veränderung.« Neugierig drehte er sich zu mir. »Alice stellt eine Ausnahme dar.«

Ich verstand gar nichts, genauso wenig wie Edith. »Ein Sechsling? Meine einzigen Geschwister sind Lorina und Alice!«

»Oh, nicht so ein Sechsling«, entgegnete Oakley lachend, als wäre dies ungemein komisch. »Charles hat gern fotografiert, vorzugsweise kleine Mädchen. Er hatte eine beeindruckende Sammlung mit über dreitausend Bildern. Die wenigsten wissen allerdings, dass er ausschließlich Mädchen fotografierte, die einen von diesen sechs Namen trugen: Edith, Beatrice, Constance, Florance, Evelyn und Alexandra.« Nachdrücklich sah er von Edith zu mir. »Charles wiederum war nicht bewusst, dass er mit jeder Fotografie auch ein Stück der Seele jener Mädchen einfing. Das machte sich Lewis zunutze, indem er alle diese Seelensplitter auf Edith übertrug, bevor er sämtliche Bilder zerstörte. Auf diese Weise ist sie geschützt, weil sie nicht nur eine Seele, sondern sechs in sich trägt.« Sein Blick fiel auf den Nachttisch und er durchquerte das Zimmer. Mit flinken Fingern hob er die Schachfigur eines weißen Turms in die Höhe, die zuvor beinahe vollständig von einer Zeitschrift verdeckt worden war. »Irgendjemand scheint sich darüber ebenfalls nicht im Klaren zu sein und nun zu glauben, er hätte einen weißen Turm aus der Schachpartie entfernt.« Verschwörerisch zwinkerte er Edith zu. »Du bist gestorben, Tertia! Herzlich willkommen in deinem neuen Leben!«

Erst starrte Edith ihn regungslos an, dann schüttelte sie vehement den Kopf und schnappte ihm die Figur aus der Hand. »Das ist Blödsinn!« Auch wenn sie seine Behauptung bestritt, klang sie nicht so verwirrt, wie sie es meiner Ansicht nach hätte sein müssen. Immerhin hörte sie zum ersten Mal von einer Verschwörung rund um einen Autor, der seit über hundert Jahren tot war. Oder nicht?

»Warum nennst du mich überhaupt Tertia?«, fuhr sie ihn nun an.

»Ein Spitzname von Lewis«, erklärte er ihr selbstgefällig. »Seine Bedeutung ist eigentlich naheliegend, wenn man bedenkt, dass du die Drittgeborene der Familie bist. Prima, Sekunda und Tertia.« Lächelnd wandte er sich mir zu. »Alice war zwar immer sein Liebling, aber das bedeutet nicht, dass er euch anderen beiden nicht auch Gaben hat zukommen lassen.« Demonstrativ deutete er auf die weiße Schachfigur, um die Edith ihre Finger geschlossen hatte. »Ohne seine weise Voraussicht wärst du jetzt tot!«

»Ich bin deinetwegen im Krankenhaus!«, warf sie ihm aufgebracht vor. »Du hast mich mit Quecksilber vergiftet!«

»Touché«, erwiderte Oakley schmunzelnd. »Aber ich habe den weißen Turm hier nicht platziert. Das war jemand anderes.« Seine stechend grünen Augen fixierten Edith. »Du weißt nicht zufällig wer, oder?«

Ihr Schlucken verriet mir, dass sie das tat. Aber sie zögerte mit ihrer Antwort. »Lorina hat mir die Figur als Glücksbringer geschenkt.« Beschwichtigend hob sie ihre Hände, als sie den schockierten Ausdruck auf meinem Gesicht bemerkte. »Denk jetzt bitte nichts Falsches! Ich weiß, dass sich das für dich verdächtig anhören muss, aber Ina würde mir niemals etwas antun!« In ihrer Stimme lagen keinerlei Zweifel.

»Das gilt vielleicht für Prima«, räumte Oakley ein, »aber nicht für ihre Freunde.«

Entschieden schüttelte Edith den Kopf, aber ich konnte den Gedanken an den geheimnisvollen Fremden nicht abschütteln. Lorina traf sich mit irgendjemandem, von dem Edith nichts wusste. Handelte es sich dabei um einen Zufall? Oder hatte vielleicht der Fremde Lorina die Schachfigur gegeben, damit sie diese an Ediths Bett platzierte?

»Du hältst uns für verrückt, oder?«, brach es aus mir hervor. Obwohl ich mich nicht an unsere gemeinsame Vergangenheit erinnern konnte, war Edith mir ans Herz gewachsen. Sie hatte mir, wenn auch nur für wenige Momente, gezeigt, wie es sich anfühlte, eine Schwester zu haben. Das wollte ich nicht mehr missen, deshalb fürchtete ich, dass sie sich von mir abwenden könnte, weil ihr der Wahnsinn zu viel wurde. Oakley und ich waren aus der geschlossenen Abteilung eines Asylums ausgebrochen und überfielen Edith nachts im Krankenhaus, um ihr haarsträubende Geschichten von toten Autoren, Schachspielen und Seelensplittern aufzutischen. Ich an ihrer Stelle würde kein Wort davon glauben.

Sie lachte verlegen auf. »Um ehrlich zu sein, nein«, behauptete sie und ergriff sanft meine Hand. »Irgendwie bin ich sogar erleichtert, weil erst jetzt alles in gewisser Weise einen Sinn ergibt. Lewis Carroll spielte seit jeher eine große Rolle in unserem Leben, erst recht, seitdem sich die Geschichte zu wiederholen schien und du verschwandest.« Kurz verstärkte sie ihren Händedruck und lächelte mich entschuldigend an. »Ich habe immer vermutet, dass mehr dahinterstecken muss, und das ist endlich die Bestätigung, auf die ich so lange gewartet habe. Nicht nur du und Ina habt an eurem Verstand gezweifelt, auch ich, weil ich euch immer geglaubt habe, ganz gleich wie absurd eure Behauptungen auch geklungen haben.«

Es gab für mich kein schöneres Gefühl, als so geliebt zu werden, wie ich war – mit all meinen Schwächen und Verrücktheiten. Edith vertraute nicht nur Lorina, sondern auch mir. Sie machte mir nicht einmal einen Vorwurf dafür, dass ich Oakley in ihr Leben gebracht hatte, der sie direkt eine ihrer Seelen gekostet hatte. Wenn sie ein weißer Turm war, spielten wir sogar im selben Team.

Sie schloss mich in eine feste Umarmung, als plötzlich die Tür aufging und wir uns einer erstaunt dreinblickenden Nachtschwester gegenübersahen. Diese brauchte einen Moment, um zu realisieren, was hier vor sich ging, dann räusperte sie sich betont.

»Meine Herrschaften, es ist reichlich spät für einen Besuch«, tadelte sie uns. »Ich muss Sie auffordern, unverzüglich das Krankenhaus zu verlassen!«

»Huch, es ist ja schon dunkel«, tat Oakley überrascht. »Wir haben gar nicht gemerkt, wie die Zeit verflogen ist!« Eine äußerst schlechte Ausrede, aber die Nachtschwester interessierte sich nicht sonderlich dafür. Alles, was sie wollte, war, dass wir das Weite suchten.

»Ich komme dich bald besuchen«, versprach Edith und drückte mir zum Abschied einen Kuss auf die Wange. Obwohl sie sich anders anhörte und komplett verändert aussah, erkannte ich in ihr meine Schwester wieder. Sie strahlte die gleiche Herzlichkeit aus, die ich von Beginn an bei ihr verspürt hatte.

Oakley und ich verließen das Zimmer und beeilten uns, zum Fahrstuhl zu kommen. So froh ich auch über die Entwicklung des Gesprächs war, ließ mir eine Sache keine Ruhe.

»Warum hast du eigentlich von Charles und Lewis gesprochen? Es hat sich beinahe angehört, als meintest du zwei verschiedene Personen.« Ein Schauder jagte dabei über meinen Rücken. Während meiner Begegnung mit Lewis unter dem Einfluss von Amanita Muscaria hatte er auch gesagt, dass ich ihm nicht vertrauen dürfe, weil er nicht immer derselbe sei.

»Charles und Lewis sind sehr verschieden«, räumte Oakley ein. »Im Lauf der Jahre wollten sie verschiedene Dinge.«

Das machte es nicht unbedingt besser. Ich bezweifelte jedoch, dass es etwas bringen würde, weiter nachzuhaken. Oakley teilte nur das mit mir, was er wollte. Allerdings waren wir nur deshalb zusammen hier, weil er mir versprochen hatte, Geheimnisse mit mir zu teilen – nicht irgendwelche, sondern ein ganz bestimmtes.

»Verrätst du mir jetzt, warum ich Jack getötet habe?«, verlangte ich in der Abgeschiedenheit der Fahrstuhlkabine, zu erfahren.

»Du kannst es nicht ungeschehen machen, wenn du es erst einmal weißt«, warnte Oakley mich, als wir im Erdgeschoss ausstiegen.

Für mich klang das nach einem lahmen Versuch, sich vor seinem Versprechen zu drücken. Das wollte ich ihm auch gerade sagen, doch dann fesselte ein rotes Cabrio, das unmittelbar vor dem Eingang des Krankenhauses parkte, meine Aufmerksamkeit. Ein gut aussehender junger Mann, gekleidet mit einer abgewetzten schwarzen Lederjacke, lehnte daran und lächelte mir verführerisch entgegen.

Jack Diamonds.

Seine Anwesenheit brachte mein Herz aus dem Takt und ich verharrte auf der Stelle. Ich hatte mir nichts mehr gewünscht, als ihn wiederzusehen, zugleich bereitete mir nichts mehr Angst, weil ich wusste, dass es ein Abschied sein würde. Ein Abschied für immer.

Oakley folgte meinem Blick und obwohl er Jack nicht sehen konnte, zog er die richtigen Schlüsse. »Ist er da?«

Ich nickte stumm. Renn weg, riet mir eine innere Stimme. Wenn du nicht mit ihm sprichst, musst du dich nicht der Wahrheit stellen. Ich blieb, wo ich war, das war ich Jack schuldig.

»Rede mit ihm«, riet Oakley mir ungewohnt einfühlsam. Er berührte mich sogar am Oberarm, als wolle er versuchen, mich zu trösten. »Er kann dir die Antworten geben, nach denen du so dringend suchst.«

Okay, vielleicht wollte er sich auch nur vor den Antworten drücken, die er mir schuldete. Aber im Gegensatz zu Jack konnte er mir nicht entkommen. Früher oder später würde er mir geben müssen, was er mir versprochen hatte.

»Wir sind noch nicht fertig miteinander«, ließ ich Oakley wissen, um daran keine Zweifel aufkommen zu lassen. Er grinste mich ermutigend an und tippte sich gegen die Krempe seines Zylinders, ehe er sich auf den Rückweg zum Asylum machte.

Unsicher ging ich auf den einzigen Jungen, den ich je geliebt hatte, zu – in dem Wissen, dass ich ihn verlieren würde.
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Der Turm

…kann beliebig viele Felder weit ziehen, ohne dabei andere Figuren zu überspringen. Er kann jede gegnerische Figur schlagen, die auf seiner Reihe steht.

Die Tatsache, dass der Turm sich ausschließlich geradeaus bewegt, lässt ihn berechenbar wirken, aber seine vermeintliche Unkompliziertheit lässt ihn oft für den Gegner zum Verhängnis werden.
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9. Exmatrikuliert

Jack löste sich von seinem Auto und breitete die Arme für mich aus. Diese schlichte Geste schnürte mir die Kehle zu und trieb Tränen in meine Augen. Schnell schmiegte ich mich an ihn, bevor er sie bemerken konnte. Er drückte mich ungewöhnlich fest an sich, als spüre auch er den drohenden Abschied. Gar nicht so unwahrscheinlich, wenn man bedachte, dass er ein Produkt meiner Fantasie war. Für eine Halluzination roch er unvergleichlich gut. Da war zum einen das Leder seiner Jacke, gepaart mit seinem Aftershave sowie einer Spur Kaffee. Konnten imaginäre Freunde in ein Café gehen und sich ein Getränk bestellen? Oder sehnte lediglich ich mich nach einem Kaffee und projizierte das auf ihn?

»Es tut so gut, dich zu sehen«, seufzte er in meinen Nacken und löste damit dieses angenehme Kribbeln aus, das von dort aus sämtliche meiner Haarwurzeln elektrisierte. Wie sehr wünschte ich mir, in diesem Moment verharren zu können!

»Du hast mir auch gefehlt«, erwiderte ich mit gebrochener Stimme; er ahnte gar nicht wie sehr. Aber ich musste mich zusammenreißen, wenn ich nicht zu einem schluchzenden Wrack mutieren wollte. Ich hatte mir vorgenommen, ihm alles in Ruhe zu erklären – das verdiente er. Nicht ich war das Opfer, sondern er.

Seine Hände ruhten auf meinen Hüften, als er mich ein Stück von sich schob, nur um seine Lippen auf meine zu legen. Er schmeckte nach Karamell und Herbst. Seine Nähe fühlte sich wie ein Abschied an, zu früh. Ich war noch nicht bereit, ihn gehen zu lassen, und erwiderte seinen Kuss umso inniger. Die Welt um uns herum verlor an Bedeutung. Es war nicht wichtig, wo wir waren – vor dem Eingang eines Krankenhauses, in einem Asylum, in Christ Church, in irgendeiner Pizzeria –, Hauptsache, wir waren zusammen. Mit ihm fühlte ich mich weniger kaputt – fast normal. Er liebte mich für meine Unvollkommenheit, stieß sich nicht an meinen Ecken und Kanten.

Er kennt die Wahrheit nicht, wisperte mein Unterbewusstsein. Er weiß nicht, was du ihm angetan hast.

Ich musste dem Drang widerstehen, ihn zurück an mich zu ziehen, als er sich von mir löste. »Alice«, hauchte er atemlos. Nur mein Name, der aus seinem Mund einer Melodie gleichkam.

Zuvorkommend hielt er mir die Autotür auf und ich ließ mich in das weiche Lederpolster sinken. Die Behaglichkeit seines Wagens schwächte die Dringlichkeit meines Vorhabens. War es von Bedeutung, ob er real war? Was sprach gegen einen Tagtraum, wenn er mir Trost spendete wie sonst nichts auf der Welt?

Jack ließ sich hinter dem Lenkrad nieder, startete den Motor und steuerte Cordelia weg von dem Eingang der Klinik auf den weniger besuchten Parkplatz.

»Heute war vielleicht ein verrückter Tag«, erzählte er mir mit einem Kopfschütteln. Jeder meiner Tage war verrückt, so verrückt, dass ich mir einbildete, meinem imaginären Freund erginge es genauso. Das war absurd! Was sollte ihm schon Verrücktes passiert sein, wo er doch nur in meiner Fantasie existierte? »Die Uni hat mich rausgeworfen«, klagte er. »All die Semester Mathematik waren völlig umsonst. Sie haben mich meiner Zukunft beraubt!«

Nein, das waren keine Professoren oder irgendeine Universitätsleitung gewesen, sondern ich. Für ihn hatte es nie ein Studium gegeben, nur wusste er das nicht. Ich sollte es ihm sagen, ihm alles erklären.

»Warum haben sie dich entlassen?«, war alles, was ich hervorbrachte. In gewisser Weise testete ich damit die Grenzen meiner Einbildung aus – wie Direktor Hunter es mir geraten hatte.

Ein unglückliches Lächeln breitete sich auf Jacks Lippen aus. »Es ist lächerlich! Sie behaupten, ich wäre tot. Kannst du dir das vorstellen?« Er lachte laut auf und Grübchen bildeten sich in seinen Wangen. Sie waren die Spitze der Klinge, die sich in mein Herz bohrte. Ich schob meine Hände unter meine Oberschenkel, um ihr Zittern zu verbergen. Die Schuldgefühle legten sich wie Fesseln um meine Brust und machten mir das Atmen schwer.

Der Schock stand mir ins Gesicht geschrieben. Jack missverstand ihn. »Ich bin nicht wirklich tot«, beteuerte er mir hastig und versuchte, meine Hand mit seiner zurückzuerobern. »Diese Leute denken das nur wegen irgendeiner blöden Verwechslung.« Wieder lachte er darüber, aber es lag keine Freude in dem Geräusch. »Wie könnte ich tot sein, wenn ich hier bin und mit dir rede?«

Der Blick seiner verschiedenfarbigen Augen nahm mich gefangen. Die Logik war auf seiner Seite, trotzdem entsprach sie nicht der Wahrheit. Ich musste ihn loslassen, aber meine Lippen fühlten sich wie versiegelt an. Kein Ton drang aus ihnen hervor.

Er nahm meine Hand zwischen seine und hauchte einen Kuss auf meine Fingerknöchel. »Manchmal fühle ich mich ohne dich verloren«, gestand er mir. »Es kommt mir dann fast vor, als würden andere Menschen mich gar nicht bemerken, als wäre ich unsichtbar oder so etwas in der Art.« Verlegen lachte er auf und fuhr sich durch sein braunes Haar, sodass es ihm verstrubbelt vom Kopf abstand. »Manchmal vergesse ich sogar, wo ich wohne, weil es sich ohne dich nicht wie ein Zuhause anfühlt. Es kommt vor, dass ich einfach nur irgendwo sitze und mich zu nichts aufraffen kann, stundenlang. Ich merke gar nicht, wie die Zeit vergeht, weil ich in Gedanken bei dir bin.« Er sah mich an, geradewegs in mich hinein, und ich spürte die Leere, von der er sprach. Sie würde mich erfüllen, wenn er ging. Die Hoffnung, ihn wiederzusehen, hatte mir in den letzten Wochen die Kraft geschenkt, dem Wahnsinn standzuhalten. Wie sollte ich das ohne ihn schaffen? »Es klingt etwas dramatisch, aber ohne das Studium bist du der einzige Grund, für den es sich noch zu leben lohnt.«

Mein Herz setzte aus, als er von leben sprach. Ich hatte ihm das genommen! Die Tränen, die ich seit Minuten zurückhielt, rollten mir nun über die Wangen. »Es … es tut mir so leid«, presste ich schluchzend hervor. So hatte ich es ihm nicht sagen wollen.

»Nein, mir tut es leid«, widersprach Jack mir energisch, beugte sich über mich und legte seine Hände auf meine Schultern. »Ich hätte wissen müssen, dass das zu viel ist! Ich weiß ja selbst nicht, was mich da gerade überkommen hat.« Er machte eine wegwerfende Handbewegung. »Du machst mich glücklich, Alice, das ist, was ich eigentlich sagen wollte. Bitte vergiss die ganze Dramatik!«

War er wirklich glücklich oder sagte er das nur, weil ich es hören wollte? Konnte jemand, der tot war, glücklich sein?

»Warum?«, brach es verständnislos aus mir hervor. »Ich bin verrückt und gehöre in die geschlossene Abteilung eines Asylums! Alles, was ich dir geben kann, sind gestohlene Momente. Das ist nicht genug! Du verdienst jemanden, den du wenigstens anrufen kannst, wenn es dir schlecht geht. Jemanden, der die Abende mit dir verbringt und am Morgen immer noch da ist. Jemanden, der dich aufbaut und nicht immer weiter mit sich runterzieht. Du verdienst mehr als das!«

Mit seinen Daumen wischte er mir die Tränen von der Haut. »Ich will dich, Alice! Das wollte ich schon immer und daran wird sich nie etwas ändern. Nicht du bist verrückt, sondern diese Welt!« Er holte mit den Armen aus und deutete um sich. »Irgendwann werden wir all das haben, bis dahin müssen wir stark sein. Zusammen schaffen wir das! Das willst du doch auch, oder?«

Es gab nichts, was ich mehr wollte. Auch wenn ich mich nicht an meine Vergangenheit erinnern konnte, glaubte ich zu wissen, dass ich Jack geliebt hatte – so wie ich ihn jetzt liebte. Was immer mich dazu gebracht hatte, ihn und all die anderen armen Menschen in der Turnhalle einzuschließen und diese in Brand zu stecken, schmälerte nicht meine Gefühle für ihn. Er war tot, na und? Ein Teil von ihm war immer noch hier! Dieser Teil, sei er auch nur eine Halluzination, genügte mir! Er war mehr wert als alles andere in meinem Leben. Ich war nicht bereit, ihn aufzugeben!

Schniefend zog ich die Nase hoch und stimmte ihm nickend zu.

»Sag es!«, forderte er mich auf.

»Zusammen schaffen wir das«, wisperte ich und wollte es unbedingt glauben.

Zufrieden grinste er mich an, wobei das Blau und das Grün seiner Iriden erstrahlten. »Weißt du, wie wir das machen?«

Ich lachte über seine Zuversicht, ließ mich von ihr mitreißen und blenden. »Ich habe keine Ahnung.«

»Die Welt ist verrückt, aber wir werden noch viel verrückter sein!« Er nahm mein Gesicht zwischen seine Hände und küsste mich stürmisch, besiegelte seinen Schwur.

Er verdient die Wahrheit, mahnte mich mein schlechtes Gewissen, das ich ignorierte. Ich hatte ihn einmal umgebracht, wenn ich ihm die Wahrheit sagte, täte ich es zweites Mal. Er wollte leben und wenn alles, was ich dafür tun musste, war, zu schweigen, würde ich dieses Geheimnis tief in meinem Inneren vergraben. Für die Welt war er unsichtbar, aber für mich bedeutete er die Welt.

»Ich könnte bei dir bleiben«, schlug ich ihm vor, angeheizt von seinem Übermut. »Wir könnten jetzt sofort mit Cordelia wegfahren, ganz egal wohin. Dann müsste ich nie wieder in das Asylum und wir könnten immer zusammen sein.«

»Sie würden uns suchen«, gab er zu bedenken, nicht mehr ganz so euphorisch wie zuvor.

»Wir würden uns so gut verstecken, dass sie uns nicht finden!«

»Doch, das würden sie«, widersprach er mir bedrückt. »Sie würden uns überall finden. Wir können uns nicht vor ihnen verstecken, nicht, bevor es nicht vorbei ist.«

Sprach er von dem Schachspiel? Es klang ganz danach, aber er sollte nichts davon wissen. »Bis was vorbei ist?«

»Deine Behandlung«, erwiderte er, ohne zu zögern. »Ich möchte, dass du dich an mich erinnern kannst. Nicht nur an das Jetzt, sondern auch an das Davor. Dir entgeht etwas, wenn du nicht unsere ganze Geschichte kennst.«

»Du könntest sie mir erzählen«, versuchte ich, ihn zu locken, legte meine Hand in seinen Nacken und kraulte sein Haar. Er mochte das. Obwohl ich es nie zuvor getan hatte, wusste ich es mit vollkommener Sicherheit. Die Geste fühlte sich vertraut an, wie etwas, das ich schon viele Male gemacht hatte.

»Das ist nicht dasselbe«, wehrte er ab.

Verunsichert und gekränkt zog ich meine Hand zurück. Sonst war er die Unvernunft in Person, aber wenn es um meine Behandlung ging, bestand er plötzlich auf Regeln. Wieder würde ich aus seinem Wagen aussteigen und in meine Zelle im Asylum zurückkehren müssen – wie beim letzten Mal.

Beim letzten Mal! Er hatte mich mitgenommen, nachdem ich bei Edith gewesen war und sie mir die Kammer im Keller gezeigt hatte. Ich hatte nicht mehr als ein Nachthemd getragen und fürchterlich gefroren. Seine Jacke war so warm und tröstend gewesen. Der Schlüssel!

»Hast du zufällig einen Schlüssel in deiner Jacke gefunden? Ich habe ihn darin vergessen.« Ängstlich rechnete ich fast damit, dass er es abstreiten würde, so wie Oakley es getan hatte.

Jack zog eine silberne Kette unter seinem Shirt hervor und an deren Ende glänzte der Schlüssel. Ich erkannte ihn auf Anhieb wieder. »Ich wusste, dass er von dir sein muss, und trage ihn seitdem mit mir herum, um immer etwas von dir bei mir zu haben.« Er bedachte mich mit einem verschmitzten Lächeln, als wäre ihm das Geständnis peinlich – eines von vielen in dieser Nacht. »Willst du den Schlüssel wiederhaben?«

Du musst sie bei dir behalten und darfst sie niemandem geben, kamen mir Lewis’ Worte in den Sinn. Er würde wollen, dass ich den Schlüssel zurücknahm. Aber was sollte ich dann damit machen? Wo könnte ich ihn verstecken? Im Asylum bestand immer die Gefahr, dass Oakley oder jemand anderes ihn fand. Bei Jack war er besser aufgehoben.

»Nein, pass für mich auf ihn auf«, erwiderte ich und schloss meine Hand um seine, die den Schlüssel hielt. Jack war ein Teil von mir. Solange er den Schlüssel hatte, war dieser in Sicherheit.
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10. Herzdame

Normale Menschen gingen gewiss davon aus, dass die Tage in einer Psychiatrie routiniert abliefen, eine festgelegte Abfolge aus Gesprächen, Behandlungen und Beschäftigungen, die alle dazu dienen sollten, dem kranken Geist Genesung zu verschaffen. Gleichbleibende Abläufe sorgten für ein Gefühl von Sicherheit. In dieser Tristesse ließe sich leicht vergessen, ob es sich um einen Dienstag oder einen Donnerstag handelte – was machte das auch für einen Unterschied? Vielleicht galt das sogar für andere Kliniken, aber im Oxford Lunatic Asylum gab es weder Sicherheit, noch war ein Tag wie der andere. Ich musste jederzeit mit dem Unerwarteten rechnen, es lauerte hinter jeder Ecke und wartete nur darauf, hervorzukommen. Manchmal schlich es sich heimlich an, manchmal schnellte es aber auch ohne jede Vorwarnung hervor – so wie an diesem Morgen.

Vom Korridor drangen die vertrauten Geräusche des Wahnsinns bis in meine Zelle, eine Kakophonie aus Gebrüll, Gekreische und hektischem Gerenne, als ich mich im Bett aufsetzte. Aus dem Augenwinkel nahm ich eine Bewegung wahr, so gering, dass ich mir nicht sicher war, ob ich sie mir nicht einbildete. Zuerst sah es auch ganz danach aus, weil ich nichts entdecken konnte, dann glitt mein Blick jedoch zu Boden. Objektiv betrachtet war es erstaunlich, welchen Schrecken mir ein einzelnes Stück Papier einzujagen vermochte. Es war nur eine Spielkarte, aber nicht irgendeine, sondern die der Herzdame. Unscheinbar musste sie neben mir auf der Matratze gelegen haben, bis sie von meiner Bewegung hinuntergeschleudert worden war.

Das letzte Mal, als solch eine Karte ins Spiel gekommen war, war Harlan entführt worden – im Auftrag der Herzkönigin. Handelte es sich hierbei um eine Warnung? Sollte ich als Nächstes vom Feld gekickt werden?

Mit zittrigen Fingern hob ich die Karte vom Boden auf, unschlüssig, was ich nun damit anfangen sollte. Es fühlte sich falsch an, sie zu der des Karobuben unter die Matratze zu stecken. Aber ich wollte sie auch nicht den ganzen Tag mit mir herumtragen. Was hielt mich davon ab, sie zu zerreißen und achtlos in den nächsten Mülleimer zu werfen? Sie erhielt erst eine Bedeutung, wenn ich ihr eine beimaß. Genauso gut könnte ich sie ignorieren.

Vorerst versteckte ich sie unter meinem Nachthemd, begab mich auf den Flur und holte mir meine Kleidung für den heutigen Tag ab. In dem Badezimmer, in dem extra meinetwegen sämtliche Spiegel entfernt worden waren, schloss ich mich in einer Kabine ein und zog die Karte wieder hervor, fest entschlossen, sie die Toilette runterzuspülen. Sie brannte zwischen meinen Fingern, trotzdem schaffte ich es nicht, sie zu zerreißen. Meine Hand ballte sich zur Faust, zerknitterte das Papier mit einem befriedigenden Geräusch, nur um es dann wieder freizugeben. Frustriert von meiner Zurückhaltung stopfte ich die Karte in die Hosentasche meiner Jogginghose, ehe ich das Bad wieder verließ.

Unschlüssig stand ich auf dem Korridor und spähte in Richtung des Gemeinschaftsraums, wo ich gewiss die anderen antreffen würde. Einerseits wünschte ich mir, mich ihnen anvertrauen zu können und meine Angst mit ihnen zu teilen. Andererseits musste irgendjemand sich in der Nacht in meine Zelle geschlichen und die Karte platziert haben, während ich schlief. Es könnte Fletcher gewesen sein, das wäre naheliegend. Genauso gut könnte sich der Direktor höchstpersönlich Zutritt verschafft haben. Auch Oakley konnte ich nicht ausschließen, der sich nach freiem Belieben im Asylum bewegte. Vielleicht hatte mir die Grinsekatze einen Besuch abgestattet. Die Liste der Verdächtigen war lang.

»Maulaffen feilhalten kannst du auch in deinem Zimmer«, schnauzte Fletcher mich an, als sie mit einem Klemmbrett unter dem Arm an mir vorbeigeeilt kam. »Steh hier nicht im Weg herum, Herzchen!«

Ich musterte sie eingehend, hielt Ausschau nach einem Indiz dafür, dass sie von meinem drohenden Unheil wusste. Ihre Gehässigkeit war aber nicht ungewöhnlich. Es hätte mich viel mehr geängstigt, wäre sie plötzlich nett zu mir gewesen.

Wenn ich die Wahl zwischen der Zelle und dem Gemeinschaftsraum hatte, zog ich Letzteren der Einsamkeit vor. Die Anwesenheit der anderen würde mich zumindest etwas ablenken.

Kaum dass ich eingetreten war, hakte Oakley sich bei mir unter, als habe er mich bereits erwartet, und führte mich zu der gedeckten Teetafel. »Konntest du dein Geist-Problem lösen?«, raunte er mir zu.

Ich hätte seine Frage als ein Zeichen seiner Anteilnahme auffassen können, aber das tat ich nicht. Vielmehr fühlte ich mich davon angegriffen. Ich wollte mich vor ihm nicht für meine Entscheidung rechtfertigen müssen. Außerdem gefiel es mir nicht, dass er Jack als Problem bezeichnete. Was ging ihn das überhaupt an? Immer wieder drängte sich mir das Gefühl auf, dass er mich für sich allein haben wollte: ahnungslos, hilflos und formbar.

»Wie wäre es, wenn du mir verrätst, warum ich ihn umgebracht habe?«, konterte ich herausfordernd. »Das war unsere Abmachung!«

Er schnalzte tadelnd mit der Zunge und ließ sich am Kopf des großen Tisches nieder, während er mir den Platz zu seiner Linken zuwies. Der Stuhl rechts von ihm, den für gewöhnlich Harlan beanspruchte, war leer. Der Märzhase hatte es sich heute auf dem Sofa gemütlich gemacht, von wo aus er mir ermutigend zunickte. Hatte Oakley ihn bereits vorgewarnt, dass er ein ernstes Gespräch mit mir führen müsse?

»Unsere Abmachung lautete: die Wahrheit für dein Vertrauen«, behauptete der Hutmacher. »Aber du vertraust mir nicht, leugne es gar nicht erst.«

Ich hatte nicht vor, es zu leugnen. Eine Bewegung hinter Oakley lenkte mich ab. Dort stand Humphrey und winkte mir aufgeregt zu. Das war das erste Mal, dass ich erlebte, wie er Kontakt zu jemandem suchte und dann auch noch zu mir. Kurz würde er sich gedulden müssen, obwohl meine Neugier die Enttäuschung darüber dämpfte, dass Oakley mich wieder mit Ausflüchten abspeiste. Letztlich hatte ich es nicht anders erwartet. »Wie sollte ich auch, wenn du dich nicht an unsere Vereinbarungen hältst?«

»Weißt du, was ich glaube?«, meinte Oakley und beugte sich vertrauensvoll zu mir vor. »Ich denke, du lässt dich gar nicht auf die Situation oder mich ein, weil du Angst davor hast, Alice zu sein.«

»Was hat das denn damit zu tun?«, fuhr ich ihn verärgert an.

»Alles«, beteuerte er und ließ seine absinthgrünen Augen gefährlich aufleuchten. »Du hältst dich für schwach. Der Wahnsinn, der dich in der sogenannten normalen Welt erwartet, ist zu viel für dich. Schalt doch nur einmal den Fernseher ein und du siehst nichts als Kriege, Morde, Hass, Neid. Das volle Programm! Die Welt dort draußen ist nicht gerade verlockend, wenn du genauso gut in der Zelle sitzen kannst. Dort ist es sicher, nicht wahr? Du hast ein Bett zum Schlafen, bekommst genug zu essen und brauchst dir keine Gedanken über das Morgen zu machen.«

Empört schnappte ich nach Luft. »Das ist …«

»Du hast ja nicht einmal eine Vergangenheit, die dich belasten könnte«, unterbrach er mich, ließ mich gar nicht zu Wort kommen. »Die Wahnsinnigen haben es verdammt leicht.« Herablassend zwinkerte er mir zu, als wüsste er genau, wie es in mir aussah.

»Du weißt gar nichts über mich!«, fauchte ich gekränkt. Ich war nicht meinetwegen ins Asylum zurückgekehrt, sondern weil Jack es so gewollt hatte. Wäre es nach mir gegangen, hätte ich diesem Wahnsinn letzte Nacht den Rücken gekehrt.

Humphrey hatte sich derweil wieder an seinem Stammplatz hinter dem Schachbrett niedergelassen und starrte ungeduldig in meine Richtung. Er gab mir mit einem Nicken zu verstehen, dass ich zu ihm kommen sollte – zumindest glaubte ich, dass es so war, denn es hätten auch Zuckungen sein können, aber bisher hatte er nicht darunter gelitten.

Ich war ohnehin fertig mit Oakley, deshalb schob ich meinen Stuhl zurück, etwas lauter als nötig.

»Du kannst nicht vor deiner Bestimmung davonlaufen«, kommentierte er meine Reaktion, als wäre ich ein kleines Kind, das gerügt werden musste.

»Das habe ich auch nicht vor«, konterte ich spitz. »Eigentlich habe ich sogar vor, mich ihr entgegenzustellen, deshalb nehme ich bei Humphrey Schachstunden. So leicht lasse ich mich nämlich nicht aus dem Spiel kicken!«

Sollte Oakley meine Andeutung verstehen, ließ er es sich nicht anmerken. Sein brennender Blick verfolgte mich, während ich auf Humphrey zuging und mich ihm gegenüber niederließ. Ich schaute zurück und entdeckte Harlan an Oakleys Seite, der nur darauf gewartet zu haben schien, zu seinem Freund zurückkehren zu können. Sie tuschelten aufgeregt miteinander, ohne mich weiter zu beachten.

»Hast du ihre Einladung erhalten?«, wisperte Humphrey, um meine Aufmerksamkeit zu erlangen. Seine Stimme überschlug sich beinahe vor Nervosität und Schweiß glänzte auf seinem kahlen Schädel.

Seine Frage traf mich unvorbereitet und ich war mir nicht sicher, ob ich ihn richtig verstand. »Sprichst du von der Karte der Herzdame?«

Er verzog missbilligend das Gesicht. »Herzkönigin!«, korrigierte er mich nachdrücklich. »Sie will dich auf unserer Seite haben!« Ein Funkeln ließ seine hellgrauen Augen erstrahlen, als handle es sich bei seiner Offenbarung um etwas Erstrebenswertes.

Ich musste seine Worte erst einmal verarbeiten, sie einordnen. »Du gehörst zu Black Chess?«, rutschte mir fassungslos heraus, kaum lauter als ein Hauchen. Er war ein Verräter!

Augenrollend beugte er sich zu mir über den Tisch. »Denk doch mal darüber nach, du wärst frei! Sie würde dafür sorgen, dass du das Asylum verlassen darfst. Was könntest du dir mehr wünschen?«

Die Vorstellung, mich ungehindert durch Oxford zu bewegen und Jack jederzeit sehen zu können, war reizvoll, aber ich wäre nicht geheilt. Meine Vergangenheit bliebe ein schwarzes Loch. Es war zwar ungewiss, ob die Behandlungsmethoden des Direktors je Erfolg haben würden, doch zumindest tat ich etwas dafür, meine Erinnerungen zurückzuerlangen. Wenn ich hingegen das Asylum verließ, wäre es wie eine Flucht vor mir selbst. Ich musste zwischen dem, was ich für den Moment wollte, und dem, was ich für die Zukunft brauchte, abwägen.

»Warum sollte sie das tun?«, hakte ich misstrauisch nach. Bisher hatte ich die Herzkönigin nicht kennengelernt, aber nach allem, was ich über sie gehört hatte, war sie keine gütige Person.

»Sie will das, was wir alle wollen«, beteuerte Humphrey verschwörerisch. »Zurück ins Wunderland!«

Nun fiel der Groschen bei mir. »Sie will die Schlüssel und ich soll sie vermutlich für sie finden, nicht wahr?«

Humphrey gab ein genervtes Schnauben von sich und machte eine wegwischende Handbewegung. »Es gibt für alles einen Preis, aber nichts ist wertvoller, als die Kontrolle über das eigene Leben zurückzuerlangen.«

Wenn ich mich auf die Seite der Herzkönigin stellte, wäre ich nicht frei, sondern nur einer ihrer Bauern, die sie beliebig führte.

»Die Herzkönigin scheint zu vergessen, dass ich an Amnesie leide. Selbst wenn ich die Alice wäre, könnte ich ihr mit den Schlüsseln nicht weiterhelfen. Davon mal abgesehen, bezweifle ich, dass ich das wollen würde.« Ich verschränkte die Arme vor der Brust und musterte ihn eingehend. »Es schockiert mich, auf welcher Seite du stehst! Ich dachte immer, du und die anderen, wir, wären so etwas wie Freunde.« Wehmütig blickte ich von ihm zu Oakley und Harlan, die einen Walzer auf der gedeckten Teetafel anstimmten, zu Lotta und Frida, die sich im Handstand übten, und zu Gwendal und Heinz, die sich um die Taschenuhr stritten. Sie waren mir alle in den letzten Wochen ans Herz gewachsen, so wie auch Humphrey, von dem ich geglaubt hatte, dass er ebenfalls zu diesem verrückten Haufen dazugehören würde. »Wenn nicht sogar so etwas wie Familie.«

»Du kennst nur eine Seite der Geschichte. Willst du dir die andere Seite nicht wenigstens anhören?«, entgegnete Humphrey bedeutsam. »Sie dürfte dich interessieren, ganz besonders, wenn du die echte Alice bist.«

»Warum?« An Oakleys Beweggründen hegte ich seit jeher meine Zweifel, aber ich bildete mir ein, dass ich mich nicht bei allen hatten irren können, ganz besonders nicht bei der weißen Königin. Egal was die Herzkönigin mir erzählen würde, sie könnte mein gutes Bild von Fiorella nicht zerstören.

»Du bist eine von uns«, erklärte Humphrey unumwunden. »Du erinnerst dich nicht daran, aber du weißt, wie es ist, von Menschen mit Herablassung behandelt zu werden, wie sie dich ansehen, wenn sie dich für weniger wert erachten.« Es lag ein ungewohntes Mitgefühl in seiner Stimme. Er sprach nicht nur von meinen Erfahrungen, sondern auch von seinen. Als Mann mit geringer Körpergröße hatte er es gewiss nicht leicht gehabt. »Die Welt da draußen macht dir Angst, weil du in ihr keinen Platz findest. Nie gehörst du irgendwo dazu, immer eckst du an und fühlst dich verloren in dem Chaos, das alle anderen so mühelos meistern.« Es war erschreckend, wie gut er in mein Innerstes zu blicken vermochte. »Dir wurde beigebracht, den Fehler bei dir zu suchen, aber was, wenn es gar nicht an dir liegt, sondern schlicht an der Tatsache, dass du nicht hierhergehörst? Du kannst eine Birne in einen Korb voller Äpfel legen, beides ist schließlich Obst, trotzdem wird die Birne es niemals auf einen Apfelkuchen schaffen. Sie wird sich immer ausgestoßen fühlen, weil sie nicht weiß, dass das Leben nicht nur aus Apfelkuchen besteht, sondern es auch noch Birnenkompott gibt.«

»Bin ich eine Birne und das Wunderland ist Kompott?«, hakte ich nach, nur um sicherzugehen, dass ich seine Gleichung richtig verstanden hatte.

Er strahlte mich triumphierend an und deutete auf sich selbst. »Er ist eine Birne, eine besonders saftige, reife und optisch makellose. Du bist eine Birne, etwas angeschlagen und noch zu hart, um köstlich zu sein, aber auch eine Birne.« Er machte eine ausladende Handbewegung. »Wir alle sind Birnen, aber manche von uns wollen nicht einsehen, dass Birnen nicht auf einen Kuchen gehören.«

»Warum eigentlich nicht? Ich glaube, dass Äpfel und Birnen gar nicht so verschieden sind und sich toll ergänzen könnten«, erhob ich Protest.

Missbilligend schnaubte er. »Mag sein, aber niemand würde sich für eine Birne entscheiden, wenn er einen Apfel haben kann. Willst du für den Rest deines Lebens aussortiert werden?« Mit hochgezogenen Augenbrauen starrte er mich an. »Nein, dann erkenne, dass deine Bestimmung im Kompott liegt!«

War ich vielleicht gar nicht die Alice, wenn ich ebenfalls einen duftenden, warmen Apfelkuchen einem matschigen Kompott vorzöge? Oder verstand Humphrey es lediglich nicht, Vergleiche zu ziehen?
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11. The Queen’s College

Selten schlief ich eine Nacht durch, immer in der Erwartung, dass jemand kommen und mich wecken könnte. Mit jemand war eigentlich Oakley gemeint, doch heute war es Humphrey, der plötzlich unangekündigt an meinem Bett stand. Er trug einen schwarzen Anzug, samt Krawatte, was irgendwie verstörend war. Sein Aufzug ließ seine Anwesenheit irreal erscheinen. Die Straßenbeleuchtung fiel durch das Fenster auf seinen kahlen Schädel und brachte diesen zum Glänzen wie eine blank polierte Bowlingkugel.

»Los, los! Die Herzkönigin erwartet dich«, verkündete er mir, als ich erschrocken zu ihm emporblinzelte. Das sorgte nicht dafür, dass ich mich wohler fühlte.

»Wie bist du in meine Zelle gekommen?«, wunderte ich mich und setzte mich im Bett auf. Er betrachtete mich mit argwöhnischer Miene. »Du hast doch nicht etwa geglaubt, der Hatter wäre der Einzige, der dieses Privileg genießt, oder?«, spottete er selbstgefällig. »Oakley ist nur der Einzige, der damit prahlt.«

»Gehört der Hutmacher auch zu Black Chess?« Es gab einiges, das dagegensprach, wie zum Beispiel der Kampf zwischen Oakley und der Grinsekatze oder die Tatsache, dass Oakley Butler auf dem Gewissen hatte. Wiederum schien er aber eine Vereinbarung mit dem Direktor zu haben, die es ihm gestattete, sich im Asylum frei zu bewegen.

»Wer weiß das schon?«, entgegnete Humphrey schulterzuckend, während er vor mir über den leeren Korridor eilte. »Der Hatter ist ein Springer, die sind unberechenbar.«

Neugierig beobachtete ich, wie er vor dem Aufzug eine Personalkarte aus seiner Hosentasche zog – es war die von Fletcher. Es erschien mir unwahrscheinlich, dass es ihm gelungen sein sollte, ihr diese zu entwenden. Demnach war sie wohl darüber informiert, was hier vor sich ging, immerhin gehörten sie beide zu Black Chess.

Es überraschte mich dennoch, als wir vor der Klinik von einem Wagen erwartet wurden und niemand Geringeres als Fletcher höchstpersönlich hinter dem Lenkrad saß. Humphrey ließ sich auf dem Beifahrersitz nieder, sodass für mich die Rückbank blieb. Im Dämmerlicht entdeckte ich gerade noch einen ausgepackten Lutscher, der am Polster klebte – ein freundlicher Gruß von Averill, Fletchers Sohn. Mit spitzen Fingern entfernte ich den Lolli, unschlüssig, was ich damit nun anfangen sollte, und setzte mich. Im Getränkehalter in der Mittelkonsole befand sich ein leerer Pappbecher eines Fast-Food-Restaurants, in dem ich die klebrige Süßigkeit verschwinden ließ.

»Herzchen, es ist kalt, ich habe dir eine Jacke mitgebracht«, verkündete Fletcher, bevor sie losfuhr. Ihre Worte hätten beinahe fürsorglich klingen können, wenn sie jene nicht geknurrt hätte, als würde sie an ihnen ersticken.

Ich griff nach dem weichen Wollstoff auf dem Platz neben mir und schlüpfte hinein. Die graue Strickjacke war mir insgesamt zu groß, vermutlich gehörte sie Fletcher, trotzdem wusste ich die Geste zu schätzen. Ich wünschte, sie hätte mir noch ein paar Socken mitgebracht, denn meine nackten Füße fühlten sich in den Badeschlappen wie Eisklumpen an.

Erst als die alten Häuserfronten von Oxford am Fenster vorbeizogen, kam mir der Gedanke, dass ich Black Chess nun hilflos ausgeliefert war. Sie wollten mich auf ihrer Seite, aber was, wenn ich mich dagegen entschied? Würden sie meinen Zug in die falsche Richtung dann für sich nutzen, indem sie mich aus dem Spiel nahmen?
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Langsam steuerte Fletcher den Wagen vorbei an der herrschaftlichen Fassade des Queen’s College. Sandsteinfarbene Rundbögen säumten deckenhohe Fenster, die in der Dunkelheit funkelten wie geschliffene Diamanten. Wer an solch einem Ort studieren durfte, musste sich auserwählt fühlen. Zu meinem großen Erstaunen drosselte Fletcher plötzlich das Tempo, setzte den Blinker und bog in eine schmale Einfahrt ab, die vor einem Rolltor endete. Die Herzogin zückte eine Fernbedienung und drückte einen Knopf, woraufhin das Tor sich automatisch hochzog und uns Einlass in eine Tiefgarage gewährte. Wie es aussah, hatten wir soeben den Treffpunkt mit der Herzkönigin erreicht. Es gab dafür kaum einen passenderen Ort als das Queen’s College, auch wenn ich mit mehr Abgeschiedenheit gerechnet hätte – immerhin musste die Herzkönigin als gewöhnlicher Mensch wiedergeboren worden sein und nicht als Königin von England.

Unsere Schritte hallten von den Wänden des Parkhauses wider, das ausschließlich hohem Personal vorbehalten war. Die Neonröhren an der Decke flackerten unheimlich. Das ungute Gefühl verhärtete sich in meinem Magen zu einem Knoten. Worauf hatte ich mich hier nur eingelassen? Wie hatte ich achtlos einem Treffen mit einer Person zustimmen können, die dafür bekannt war, gerne Köpfe rollen zu lassen?

Ängstlich ließ ich meinen Blick umherschweifen. Ich sehnte mich danach, Jacks rotes Cabrio auf einem der leeren Parkplätze zu entdecken. Solange er in meiner Nähe wäre, könnte mir nichts geschehen. Selbst wenn ich ihn mir nur einbildete, verlieh seine Gegenwart mir Superkräfte.

Von einer der nackten Wände blitzte mir ein körperloses Grinsen entgegen. Erschrocken sog ich Luft ein, woraufhin Humphrey sich fragend zu mir umdrehte. Als ich ihm die Stelle zeigen wollte, war das Grinsen aber verschwunden. Vielleicht war es nie da gewesen. Gut möglich, dass mein Geist mir Streiche spielte, weil ich so nervös war.

Erleichtert atmete ich auf, als wir das Parkhaus durch eine Tür verließen, die uns zu einem Treppenhaus führte.

»Wäre Zeit, hier einen Aufzug einbauen zu lassen«, grummelte Fletcher genervt, während sie die ersten Stufen emporstieg. Humphrey folgte ihr, sodass ich das Schlusslicht bildete. Anscheinend schien keiner von beiden sich zu sorgen, dass ich beschließen könnte, die Flucht zu ergreifen. Warum auch? Ich hatte mich freiwillig dazu entschieden, sie zu begleiten.

Ein ängstlicher Blick über die Schulter ließ mich erneut erschrocken zusammenzucken. Das unheimliche Grinsen befand sich unmittelbar vor meinem Gesicht, ein warmer Atem blies mir entgegen.

»Zeig dich!«, forderte ich die Grinsekatze auf und ärgerte mich über das Beben in meiner Stimme.

»Mit wem sprichst du?«, verlangte Fletcher zu erfahren, die stehen geblieben war.

»Der Grinser ist hier«, erwiderte ich verärgert, auch wenn nichts mehr von ihm zu sehen war, nicht einmal sein Grinsen.

»Eine lästige Person«, meinte Fletcher und ging weiter. »Ich rate dir, sie zu ignorieren.«

»Typisch Springer«, pflichtete Humphrey ihr bei.

Die Grinsekatze war also einer der Springer von Black Chess. Wer war der andere? Oakley oder jemand ganz anderes?

»Es ist unmöglich, mich zu ignorieren«, hieß uns der Grinser willkommen, als wir das Ende der Treppe erreichten und sich vor uns eine prächtige grüne Rasenfläche erstreckte. Der Grinser lag in seinem lilafarbenen Seidenanzug ausgestreckt auf einer Mauer, den Kopf auf die Hand gestützt. In seinen leuchtend rosafarbenen Augen funkelte der Schalk.

»Hast du nichts zu tun, Kätzchen?«, fuhr Fletcher ihn an. »Geh Mäuse jagen!«

»Mir gelüstet es mehr nach einem Ei«, entgegnete der Grinser und ließ ein Schnurren folgen, ehe er elegant von der Mauer glitt und auf Humphrey zustolzierte, der erschrocken vor ihm zurückwich.

»Halt dich fern!«, brüllte er aufgebracht. »Seine Schale ist empfindlich! Er könnte stolpern und sich das Genick brechen!«

Die Grinsekatze umrundete ihn, schmiegte sich mit ihrem Kopf an ihn und rieb sich an ihm. »Ich würde schon auf dich achtgeben, kleiner Eiermann«, gurrte sie verführerisch, was bei Humphrey allerdings dafür sorgte, dass er schreiend Reißaus nahm – geradewegs über die gehegte Grünfläche.

»Komm zurück!«, rief Fletcher ihm nach. Als er nicht auf sie reagierte, drehte sie sich erbost zu der Grinsekatze um. »Musste das wieder sein? Du weißt, wie leicht er sich verängstigen lässt!«

»Gerade deshalb macht es ja so einen Spaß«, säuselte diese unschuldig, ehe sie sich mir zuwandte. »Es heißt, du wärst eine Katzen-Freundin, Alice. Ist das so?«

»Ich habe nichts gegen Katzen, solange sie sich nicht an Märzhasen oder Hüten vergreifen«, konterte ich und zwang mich, nicht vor ihr zurückzuweichen, nicht einmal, als sie mit ihrer Wange über meine streifte.

»Kraul mich«, hauchte sie. »Am liebsten hinter dem Ohr!«

Es widerstrebte mir, trotzdem hob ich meine Hand und strich dem Grinser eine dunkle Strähne aus dem Gesicht, ehe ich mit meinen Fingerspitzen seine Kopfhaut massierte, als handle es sich bei ihm um eine richtige Katze und nicht nur einen Menschen mit schwerer Identitätsstörung. Er gab ein wohliges Schnurren von sich.

»Schluss damit!«, schimpfte Fletcher. »Es gehört sich nicht, die Herzkönigin warten zu lassen!«

»Sie erwartet euch in der Bibliothek«, murmelte der Grinser, besänftigt von der Streicheleinheit.

Fletcher griff nach meinem Arm, riss mich von ihm fort und zerrte mich hinter sich her durch einen der Gänge, die an der Rasenfläche entlang um den ganzen Gebäudekomplex führten.

»Ich finde dich!«, rief die Grinsekatze mir unheilvoll hinterher. »Dann machen wir da weiter, wo wir gerade stehen geblieben sind!«

»Du glaubst vielleicht, dass sie dir nichts tun wird, wenn du dich gut mit ihr stellst«, raunte Fletcher mir zu, als wir außer Sichtweite waren, »aber da täuschst du dich! Die Grinsekatze würde sich von dir kraulen lassen und gleichzeitig deine Gedärme fressen. Sie ist kein Hund, sondern eine Katze, vergiss das nie!«

Das klang fast nach einer gut gemeinten Warnung, aber ich ließ mich nicht von ihr täuschen. »Will hier nicht ohnehin jeder meinen Kopf rollen sehen?«

Sie schnaubte, bereute den Funken Freundlichkeit, den sie mir entgegengebracht hatte, und ließ mich los, als sei ich ihr zuwider. »Wenn du mich fragst, wird dein Kopf überbewertet!«

Ein dunkles Schild mit goldener Schrift wies die Bibliothek aus und zeigte auf eine elegante Treppe aus hellem Stein. Achtlos quälte Fletcher sich die Stufen empor. Sie hatte den Blick für die Schönheit dieses Ortes verloren, während mich selbst Kleinigkeiten wie eine aufwendige Verzierung ins Staunen versetzten.

Am Ende der Treppe sahen wir uns zwei großen geöffneten Flügeltüren gegenüber, die Einlass in einen Saal gewährten. In einiger Entfernung war das Leuchten einer Lampe auszumachen, hell genug, um uns zu leiten, aber zu schwach, um die Dunkelheit zu vertreiben. Die unzähligen Regale, welche die Wände säumten, ragten wie Schatten links und rechts von uns auf. Ein Blick an die hohe Decke ließ mich den reichlichen Stuck, der sich dort versammelte, nur erahnen. Holztische mit Stühlen, die mit rotem Leder bezogen waren, luden zum Studieren der zahllosen Bücher ein. Meine Finger kribbelten von dem Wunsch, mir nur eines auszuleihen. Abgesehen von Alice’s Adventures Under Ground war es lange her, dass ich ein Buch in den Händen gehalten hatte. Mir war das Lesen sogar auf ärztliche Anordnung verboten – meine Fantasie hatte auch ohne zusätzliche Inspirationsquellen lebensbedrohliche Ausmaße angenommen.

Je näher wir dem Licht kamen, umso mehr konnte ich erkennen. Zwischen den Regalen befand sich ein großer Globus, welcher der jungen Frau, die danebenstand, bis zur Hüfte reichte. Mit ausgestreckter Hand ließ sie ihre Fingerspitzen über die einzelnen Länder gleiten. Ihr langes Haar erstrahlte blutrot im goldenen Schein der Lampe. Zu ihren Füßen lag ein hellbrauner Hund mit großen Ohren und umso kürzeren Beinen – ein Corgi. Er blickte in unsere Richtung und gab ein leises Knurren von sich.

»Majestät, ich entschuldige mich vielmals für die Verzögerung«, beteuerte Fletcher und vollführte einen Hofknicks, in dem sie verharrte. Hätte sie ein Kleid anstelle eines Mantels und ihrer Schwesternuniform darunter getragen, wäre ich mir in ein anderes Zeitalter versetzt vorgekommen. So wirkte ihre Höflichkeit lediglich befremdlich.

Die Augen des Corgis richteten sich nun auf mich und er fletschte die Zähne, als verlange er, dass ich mich ebenfalls vor seinem Frauchen verneige. Ich dachte nicht daran, mir etwas von einem Hund diktieren zu lassen, und musterte staunend das Profil der Fremden vor mir, die sich weder von ihrem Corgi noch von Fletcher aus der Ruhe bringen ließ. Sie wirkte nicht so grausam, wie ich mir die Herzkönigin vorgestellt hatte. Ich war von einer älteren Frau ausgegangen, die genauso hässlich wie ihre Seele war. In Alice’s Adventures Under Ground wurde sie als launisch, unbeherrscht und leicht reizbar dargestellt. Ein Monster.

Wie sie vor dem Globus stand, wirkte sie in sich ruhend. Sie konnte kaum älter als dreißig sein und hatte eine schlanke Figur. Langsam löste sie den Blick von den vielen Ländern unter ihren Fingern und wandte sich mir zu.

Mir stockte der Atem, denn sie war mir nicht so unbekannt, wie ich geglaubt hatte. Ihr Gesicht war mir sogar vertrauter als das der meisten Menschen. Es blickte mir jedes Mal entgegen, wenn ich den Besucherraum betrat – eingefasst in einem prächtigen Porträt. Ihr Lächeln war in jedem öffentlichen Raum zu finden, strahlte einem von Plakatwänden an oder zierte Souvenirs. Nicht nur ganz England kannte sie, sondern der Großteil der Welt.

Hastig verneigte ich mich vor der zukünftigen Königin von England: Prinzessin Ruby. Der Corgi reagierte darauf mit einem zufriedenen Kläffen.

War sie die Herzkönigin? Konnte das wirklich sein?

»Aus, Maddog!«, befahl sie, worauf der Hund augenblicklich verstummte, ehe sie das Wort an mich richtete. »Die einzig wahre Alice, einst von jedem im Wunderland gefürchtet!« Es gab keinen Zweifel an ihrer Identität und sie schritt über den Teppich auf mich zu. »Endlich sehen wir uns wieder!«

Zögerlich hob ich den Kopf und riskierte einen Blick in ihr lächelndes Gesicht. Es war mir vertraut, eine lebendig gewordene Zeichnung. Bisher hatte ich das Wunderland und die Realität immer strikt voneinander trennen können, aber Rubys Beteiligung machte das unmöglich. Konnte sie die Königin des Wunderland sein und zugleich irgendwann über England herrschen?

Sie betrachtete mich nicht wie jemanden, den sie hasste oder verachtete. Ihre Freundlichkeit ließ eher vermuten, dass wir einander mal nahegestanden hatten, vielleicht sogar Freundinnen gewesen waren. Maddog beschnupperte nun schwanzwedelnd meine Beine.

»Gefürchtet?«, wiederholte ich verständnislos. Ich wusste, dass das, was ich Jack und den anderen Menschen in dieser Welt angetan hatte, unverzeihlich war, aber das war nach dem Wunderland gewesen. Hatte ich dort womöglich auch Unheil verbreitet?

»Jetzt steh nicht so verkrampft da«, zog Ruby mich auf und hakte sich bei mir unter. Die zukünftige Königin von England hakte sich bei mir unter! Ich durfte nicht darüber nachdenken, sonst könnte ich gar nicht anders, als an meinem Verstand zu zweifeln. Mit einem Fingerschnippen gab sie auch Fletcher zu verstehen, dass diese sich wieder aufrichten durfte. »Ich spreche von den Köpfen, die du hast rollen lassen«, meinte sie beiläufig, während sie mich zu dem Tisch zog, auf dem die Lampe leuchtete. »Und dem Blut, das du hast fließen lassen. Überall, wo du langkamst, hinterließt du eine Schneise der Verwüstung.« Sie klang nicht, als nähme sie mir das übel, sondern eher bewundernd. »Was glaubst du, warum Carroll alle dein Gesicht hat vergessen lassen? Du hättest im Asylum keinen Tag überlebt, wenn die anderen sich hätten sicher sein können, dass du es bist.«

Maddog sprang hechelnd an meinem Bein hoch. Zögerlich bückte ich mich und streichelte ihm über den Kopf, während sich ein Engegefühl in meiner Brust ausbreitete. »Aber sie glauben, dass ich die echte Alice bin«, rutschte mir heraus, in dem Versuch, ihre Vorwürfe zu leugnen. »Wir sind Freunde! Was immer ich damals getan habe, ist nicht mehr von Bedeutung. Ich bin nicht mehr der gleiche Mensch!«

Ruby ließ sich auf einem Stuhl nieder und griff nach meiner Hand, um mich neben sie zu ziehen. »Sie wiegen dich in Sicherheit, solange du deine Erinnerung verloren hast. Sollte diese jedoch zurückkehren, werden sie dich töten!«

Ein nachdrücklicher Ausdruck lag in ihren braunen Augen, mit denen sie mich fixierte. Warum sollte ich ihr glauben? Sie mochte die Prinzessin von England sein, aber letztlich wusste ich nichts über sie. Ich durfte mich nicht von ihrem hübschen Äußeren und ihrer Herzlichkeit täuschen lassen, sie blieb die Herzkönigin. Ihr Körper und ihre Worte waren nur eine Hülle, um die Finsternis in ihrem Inneren zu verbergen.

»Warum sollten sie damit warten, bis ich mich erinnere?«, äußerte ich meine Zweifel. »Wenn sie wirklich meinen Tod wollten, wäre es leichter, sie würden sich sofort darum kümmern!«

Winselnd ließ Maddog sich neben meinen Beinen nieder, legte sich flach auf den Boden und drehte mir seinen Bauch zu – ein Flehen nach Zuneigung, das ich ignorierte.

»Sie benutzen dich, erzählen dir Lügen und manipulieren dich mit Halbwahrheiten, damit du nicht erkennst, auf welcher Seite du wirklich stehst«, behauptete Ruby und berührte mich tröstend an der Hand. Es war eine vertrauliche Geste, die mich an jemand anderen erinnerte.

Ich schüttelte den Kopf. »Nein, so etwas würde Fiorella niemals tun!«

Maddog erhob mit einem lauten Kläffen Protest. Augenrollend warf Ruby ihm einen Hundekeks zu, den er schmatzend verzerrte. Belustigt hob sie ihre gezupften Augenbrauen. »Sie wäre die Erste, die dir ihr Vorpal-Schwert in die Brust rammen würde! Aber sie glaubt nicht, dass du es bist, nicht wahr?«

Ich senkte den Blick, wäre am liebsten aufgestanden und gegangen. Mir gefiel nicht, was die Herzkönigin sagte – am wenigsten, weil ich mir nicht sicher sein konnte, dass es nicht doch die Wahrheit war. »Ich kann die Vergangenheit nicht ungeschehen machen, aber spielt die Gegenwart denn gar keine Rolle? Ich habe den Märzhasen befreit, nachdem er in deinem Auftrag von der Grinsekatze entführt worden war. Außerdem habe ich Heinz vor der Polizei beschützt, als sie dachten, er hätte eine Bombe im Bauch, dabei hatte er nur Gwendals Taschenuhr verschluckt.«

Sie neigte ihren Kopf und betrachtete mich mitfühlend. »Manche von ihnen sind vielleicht dumm genug, zu glauben, dass du dich ändern könntest.«

»Das kann ich!«, beharrte ich aufgebracht. »Das habe ich bereits!«

»Nein«, widersprach sie mir entschieden. »Das, was du getan hast, ist unverzeihlich! Es hat dich für immer gezeichnet!«

»Und was soll das sein?«, rief ich verzweifelt aus. Ich war es leid, dass alle mich nur mit Andeutungen fütterten – ich wollte die Wahrheit, ungeschönt und scharfkantig.

Maddog reagierte auf meinen Ausbruch mit einem Knurren, das Ruby unterband, indem sie ihn auf ihren Schoß hob und ihn hinter den Ohren kraulte.

»Der Hatter lässt dich im Unklaren, nicht wahr?«, vermutete sie richtig. »Das liegt daran, dass er nicht will, dass du weißt, wer du bist. Er hat dich für Weiß beansprucht, ohne dir eine Wahl zu lassen. Für ihn bist du nicht mehr als ein verlorenes Mädchen ohne Erinnerung, leicht formbar und leicht zu kontrollieren.«

Hechelnd saß der Corgi mir gegenüber und blies mir seinen üblen Atem entgegen, sodass mir ganz schlecht davon wurde. »Lässt du mir denn eine Wahl?«, konterte ich misstrauisch und versuchte, das Tier zu ignorieren. »Was, wenn ich mich gegen Black Chess entscheide? Wirst du mich dann einfach wieder gehen lassen, als hätte es dieses Gespräch nie gegeben?«

»Wie willst du irgendeine Entscheidung treffen, ohne zu wissen, wer du bist?« Herausfordernd funkelte sie mich an und setzte Maddog zurück auf den Boden, wogegen dieser mit einem Winseln protestierte.

Ruby löste in mir nicht diese unbändige Zuneigung aus, die ich für die weiße Königin und Lewis empfand, aber mir entging ihre innere Stärke nicht. Sie war eine Frau, die wusste, was sie wollte, und alles daransetzte, es zu erreichen. War das so verwerflich?

»Weißt du, was die größte Schwäche der Menschheit ist?«, fragte sie mich, aber wartete gar nicht erst auf eine Antwort von mir. »Es ist Unsicherheit. Unentschlossenheit. Ein Zögern, wenn es Zeit ist, Gerechtigkeit einzufordern.« Etwas Unbeugsames brachte ihre dunklen Augen zum Funkeln. Sie war schön wie eine Wölfin, bevor sie ihre Zähne in das Fleisch ihres Opfers schlug. »Ich werde nie wieder zögern, Alice. Du bekommst von mir das, was dir der Hatter verweigert. Die Wahrheit.«

Mein Herzschlag beschleunigte sich. All ihrer unheilvollen Worte zum Trotz wollte ich wissen, was ich verbrochen hatte. Ich musste wissen, wer ich war. »Woher weiß ich, dass du mich nicht belügst?«

Meine Zweifel entlockten ihr ein amüsiertes Grinsen. »Schlaues Mädchen.« Lässig zwinkerte sie mir zu. »Glaube nicht mir, sondern der grünen Fee!«

Unaufgefordert trat Fletcher zu uns an den Tisch. Ich war so gefangen gewesen von der Präsenz der Herzkönigin, dass ich die Anwesenheit der Oberschwester glatt vergessen hatte. Sie stellte ein Tablett vor uns, auf dem sich eine Flasche mit einer grünen Flüssigkeit sowie zwei Kristallgläser befanden. Einen Fingerbreit goss sie von dem Getränk jeweils in die Gläser, ehe sie eines Ruby reichte und das andere mir hinschob.

»Was ist das?«, hakte ich skeptisch nach. Die grüne Farbe ließ es giftig erscheinen, wie etwas, das man nicht trinken sollte.

»Louisa, sei so gut und geh mit Maddog spazieren«, wies die Herzkönigin die Herzogin an und gab ihr mit einem Winken zu verstehen, dass sie den Raum verlassen sollte. Es war ungewohnt, Fletchers Vornamen zu hören. Nur widerwillig kam sie dem Befehl nach. Maddog knurrte sie an, während sie die Leine an seinem Halsband befestigte. Als sie ihre Hände zurückzog, schnappte er sogar nach ihr, ohne sie zu erwischen. Fletcher musste ihn regelrecht aus der Bibliothek zerren.

»Bist du bereit für die Wahrheit?«, wandte Ruby sich wieder mir zu, kaum dass die beiden gegangen waren, und erhob ihr Glas, um mit mir anzustoßen.

Meine Finger waren schweißfeucht, als ich sie um das Glas schloss und ihr zuprostete. Es klirrte wie zur Besiegelung unseres Paktes. Zufrieden lächelte Ruby mich an und leerte den grünen Inhalt mit einem einzigen großen Schluck.

Von ihrer Unverfrorenheit angespornt, tat ich es ihr nach. Eine Süße breitete sich auf meiner Zunge aus und der Duft von Kräutern kitzelte in meiner Nase. Es brannte, als der Alkohol meine Kehle hinabrann. Seine Wirkung stieg mir augenblicklich zu Kopf und mir wurde schwindelig. Alles um mich herum begann sich zu drehen. Die Bibliothek schwankte wie ein Schiff im Sturm. Die Herzkönigin verschwamm vor meinen Augen, ihr Gesicht zu einer Fratze verzerrt.

»Ein Herz ist nur dann wahrhaft gut, wenn es der grausamsten Wahrheit standhalten kann«, hörte ich sie wie aus weiter Ferne sagen. »Lass uns sehen, wie viel deines verkraftet!«

Dunkelheit legte sich über mein Gesichtsfeld und riss mich hinab, hinab, hinab …
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12. Die grüne Fee

Die Schläge einer Trommel, begleitet von dem fröhlichen Spiel mehrerer Flöten, lockten mich aus der Bewusstlosigkeit. Gelächter und Gesprächsfetzen drangen an meine Ohren. Es war laut – zu viele Menschen auf kleinem Raum. Meine Sicht kehrte nur langsam zurück. Verschwommen wirkten die bunten Farben auf mich. Grelles Licht blendete und ließ mich blinzeln. Benommen wollte ich zurückweichen, aber es gab keinen Platz. Irgendjemand stand direkt hinter mir, den ich anrempelte.

»Pass doch auf! Hier ist es schon eng genug, auch ohne dass du mir auf die Füße trittst!«

»Eigentlich ist sie mir auf den Fuß getreten«, korrigierte eine zweite Stimme die erste, wobei sie sich sehr ähnelten – fast als spräche eine einzige Person.

»Aber mir tat es mehr weh!«

Ich drehte mich um und erblickte die nahezu identischen Gesichter von Lotta und Frida – ihre Wangen waren aneinander festgewachsen, so wie auch ihre Oberkörper. Im Asylum bildeten sie sich lediglich ein, siamesische Zwillinge zu sein, doch nun waren sie es tatsächlich.

»Was starrst du denn so?«, fauchte Lotta mich an.

»Angestarrt werden wir schon genug, da musst du nicht auch noch mitmachen«, pflichtete Frida ihr bei, froh, sich gemeinsam mit ihrer Schwester gegen jemanden stellen zu können, um nicht länger mit ihr zu streiten.

»Entschuldigung«, murmelte ich verwirrt und versuchte, ihnen auszuweichen, wobei ich erneut jemanden anrempelte. Es war einfach nicht genug Platz in diesem Käfig.

Käfig?

Erst jetzt bemerkte ich die Gitterstäbe, die meinen Bewegungsradius derart einschränkten. Unmittelbar dahinter hatte sich eine Horde von Menschen versammelt, die alle in meine Richtung starrten und mit dem Finger auf mich zeigten. Sie tuschelten und lachten, einige hinter vorgehaltener Hand, andere ganz ungeniert. Über unseren Köpfen erstreckten sich die gelb-roten Streifen einer großen Plane – ein Zirkuszelt.

Wo war ich hier gelandet? Wie das Wunderland kam mir dieser Ort nicht vor!

Die übertrieben fröhliche Musik im Hintergrund verstummte plötzlich und die Menschenmenge teilte sich für einen Mann, der einen roten Anzug trug. An seiner linken Hüfte baumelte eine Peitsche. In einer Hand hielt er einen Spazierstock, den er vergnügt kreisen ließ. Ein gezwirbelter Schnurrbart verlieh ihm etwas Komödiantenhaftes, das seine dunklen Augen nicht erreichte.

»Willkommen! Sie sind heute hier, um das Außergewöhnliche, das Unglaubliche und das Spektakuläre zu erleben!«, rief er verheißungsvoll in die Runde und drehte sich zu allen Seiten. »Lassen Sie sich von mir in eine andere Welt entführen! Ich verspreche Ihnen, dass Sie keines dieser Geschöpfe, die ich Ihnen heute präsentieren werde, je zuvor erblickt haben!« Sein Blick richtete sich auf den Käfig, der in der Mitte der Manege stand. Er hob seinen Stock und ließ diesen an den Gitterstäben entlanggleiten, untermalt von dem rhythmischen Schlagen einer Trommel. »Sie sind einzigartig! Einzigartig abscheulich! Lebende, atmende Missgeburten!«

Ein aufgeregtes Raunen folgte auf seine Ankündigung, während mein Magen sich zusammenzog und Galle meine Kehle emporkroch. Ich ballte meine Hände zu Fäusten, um das Beben zu unterdrücken, das meinen Körper erfasste. Die Zwillinge drängten sich von hinten an mich, versuchten, sich unsichtbar zu machen, aber sie konnten sich vor den Zuschauern nicht verbergen, die mit ausgestreckten Armen auf sie zeigten.

»Ihnen fehlt es an Benehmen und Stil!«, fuhr der Zirkusdirektor fort und kehrte dem Käfig den Rücken. »Mehr Tier als Mensch! Ihre Triebe sind unkontrollierbar, unfähig, sich der Gesellschaft anzupassen!« Ein zusätzliches Licht erstrahlte und hüllte einen Bereich der Manege, welcher zuvor in Dunkelheit verschwunden gewesen war, in einen hellen Schein. Dort stand ein Mann, der einen eisernen Ring um den Hals trug. Eine schwere Kette war daran befestigt, die zu einer Verankerung im Boden führte. Das Metall klirrte, als der Mann seinen Kopf hob, den ein aufwendiger Zylinder zierte. Das leuchtende Grün seiner Iriden, mit denen er jeden Schritt des Direktors verfolgte, war beeindruckend. Oakley.

Er war ein Mensch, daran bestand kein Zweifel, trotzdem wirkte er im Vergleich zu den Personen im Zuschauerraum fremd, wie aus einer anderen Welt. Es war sein ganzes Auftreten, nicht nur seine Aufmachung, sondern auch die Erhabenheit, mit der er seinen Kopf hob, ungeachtet der Fesseln.

Der Zirkusdirektor schnalzte mit der Zunge und streckte seine Hand aus. »Seht ihn euch an!«, meinte er tadelnd. »Wieder hat er meinen Hut stibitzt, weil er Mein und Dein nicht unterscheiden kann. Her damit!«

»Komm und hol ihn dir!«, zischte Oakley zwischen zusammengepressten Zähnen hervor.

Der Direktor betrachtete ihn erst verblüfft, dann brach er in schallendes Gelächter aus und klatschte auf seine Oberschenkel. Die Menge stimmte verhalten mit ein, in froher Erwartung der folgenden Darbietung.

Die Peitsche wurde gezückt. Zielsicher fegte sie Oakley den Zylinder vom Kopf, der in einiger Entfernung auf dem Boden landete. Ein Schnalzen des Direktors genügte und aus der Dunkelheit glitt eine gebückte Gestalt hervor, die den Hut einsammelte und seinem vermeintlichen Besitzer brachte wie ein dressierter Hund.

Der Direktor nahm die Kopfbedeckung entgegen, klopfte den Staub davon und setzte sie sich auf den Schädel, begleitet von dem Applaus der Menge. »Nicht alle dieser Kreaturen sind feindselig, manche sind auch einfach nur übergeschnappt«, verkündete er und zog dem Mann, der ihm soeben den Hut überreicht hatte, an den langen, fellbedeckten Ohren, die neben seinem Gesicht baumelten. Er hatte eine Nase wie ein Hase, samt Schnurbarthaaren, die vor Nervosität zuckten. Seine großen Zähne schauten aus seinem Mund hervor. Einzig seine Augen wirkten menschlich, groß und angefüllt mit Angst. Mein Herz zog sich bei Harlans Anblick zusammen. Er war eine gute Seele, ganz gleich, ob im Traum, im Wunderland oder in der Realität. Niemand hatte das Recht, ihn derart vorzuführen und zu demütigen!

»Fragen Sie ihn irgendetwas, ganz egal was!«, forderte der Zirkusdirektor die Zuschauer auf.

»Welcher Tag ist heute?«, rief irgendjemand aus der Menge.

Der Direktor wandte sich Harlan zu. »Na los, verrate uns, welchen Tag wir heute haben!«

Harlan duckte sich. »Sonntag?«, wisperte er.

Die Menge kicherte leise, was mich vermuten ließ, dass Harlan sich im Tag irrte. Das war aber auch nicht verwunderlich, wenn er von diesem Wahnsinnigen gefangen gehalten wurde.

»So, so, ein Sonntag also«, wiederholte der Direktor höhnisch. »Und wie viel Uhr haben wir deiner Meinung nach?«

»Fünf Uhr«, erwiderte Harlan, dieses Mal ohne Zögern. »Es ist nämlich immer fünf Uhr und somit immer Zeit für Tee!«

Seine abstruse Behauptung sicherte ihm das Gelächter einer Vielzahl der Anwesenden.

»Gibt es denn etwas zu feiern?«, erkundigte der Direktor sich als Nächstes.

Harlans Miene hellte sich auf. »Aber natürlich, heute ist mein Nicht-Geburtstag! Sie sind alle herzlich eingeladen, ihn mit mir zu feiern!«

Nun grölte die Menge vor Belustigung, während Harlan gar nicht zu bemerken schien, dass sie ihn auslachten.

Der Direktor wollte ihm schon die nächste Frage stellen, wurde aber von Oakley unterbrochen. »Hören Sie auf damit!«, brüllte dieser wütend. »Lassen Sie ihn in Ruhe! Lassen Sie uns alle in Ruhe!«

Wie auf sein Kommando flüchtete Harlan weg von dem Direktor und versteckte sich hinter Oakley, der sich tapfer der Menge entgegenstellte. Sein krauses kupferfarbenes Haar erstrahlte im Licht der Manege und stand ihm zu allen Seiten vom Kopf ab, als hätte er einen elektrischen Schlag erlitten. Ohne seinen Zylinder wirkte er verrückter denn je.

Die Peitsche schnalzte durch die Luft und traf Oakleys Wange, der weder aufschrie noch sich duckte. Er zuckte lediglich kurz zusammen, biss dann aber die Zähne aufeinander, um seinen Schmerz nicht zu zeigen. Harlan wimmerte an seiner Stelle.

»Du musst begreifen, wo dein Platz in dieser Gesellschaft ist!«, schimpfte der Direktor. Er deutete auf den Sand zu seinen Füßen. »Ganz unten! Absonderlinge wie ihr seid nicht mehr wert als Dreck!«

Der Märzhase erhob sich und wischte mit seinem Hemdärmel das Blut von der Wange seines Freundes. Ein Knoten bildete sich in meiner Brust und Tränen schossen in meine Augen. Das war nicht fair! Oakley hatte seine Fehler, große Fehler, aber weder er noch irgendjemand durfte derart erniedrigt werden.

»Sie sind es, die sich schämen sollten!«, drang eine laute Stimme durch die Manege. Eine Stimme, die mir unter die Haut ging. Die weiße Königin trat aus der Dunkelheit und eilte dem Direktor aufgebracht entgegen. Ihr langes schwarzes Haar wehte wie ein Vorhang im Wind. Anklagend deutete sie auf die Menschen im Zuschauerraum. »Sie kommen hierher und machen sich über uns lustig, nur weil wir anders sind und nicht Ihrem Weltbild entsprechen. Lassen sich Ihre eigenen Sünden dadurch leichter ertragen? Fühlen Sie sich weniger beschädigt, wenn Sie sich über eine Person lustig machen können, nur weil sie nicht so aussieht wie alle anderen?«

Fiorella war meine Heldin, ganz gleich in welcher Welt. Sie erhob sich für die Unterdrückten, ungeachtet der Konsequenzen, die das für sie selbst nach sich ziehen konnte. Furchtlos bot sie dem Zirkusdirektor die Stirn.

Er schoss erbost auf die junge Frau zu, ergriff sie am Handgelenk und riss ihr mit der anderen Hand die dünne Seide ihres schwarzen Morgenrocks vom Leib. Trotz ihres Versuchs zur Gegenwehr glitt der Stoff von ihren Schultern und entblößte ihre tätowierte Haut. Von ihrem Gesicht und ihrem Hals abgesehen war jeder Zentimeter ihres Körpers mit Symbolen, Wörtern und Zahlen übersät. Lediglich in einem weißen Mieder und Slip stand sie nun von der gaffenden Menge und versuchte sich beschämt mit ihrer freien Hand zu bedecken.

»Wer von Ihnen würde auf eine Frau hören, die dem Wahnsinn verfallen ist und sich selbst in eine Schatzkarte verwandelt hat?«, feixte der Zirkusdirektor in die Menge. Fiorellas Handgelenk hielt er weiterhin fest umklammert.

Niemand meldete sich. Niemand ergriff Partei für sie. Niemand stand ihr zur Seite.

Angewidert stieß der Direktor sie von sich, so fest, dass sie zu Boden stürzte. Sand wirbelte auf, während sie nach dem schwarzen Seidenstoff griff, um sich damit zu bedecken. Einer der Zuschauer, die ihr am nächsten standen, spuckte nach ihr.

Verzweifelt schloss ich meine Finger um die Gitterstäbe meines Käfigs. Ich wollte nichts lieber, als Fiorella aufzuhelfen. Die weiße Königin am Boden zu sehen, war kaum zu ertragen. Lotta und Frida schluchzten leise im Hintergrund.

»Kommen Sie mit mir und schauen Sie sich die hässlichste Frau der Welt an!«, lockte der Zirkusdirektor die Anwesenden und schritt weiter durch die Manege. »Wenn Sie diese erblicken, wird Ihnen Ihre Gattin wie eine Schönheitskönigin vorkommen.« Allgemeine Heiterkeit brach aus und die Gruppe versammelte sich um eine Kiste, die mit einem Tuch abgedeckt war. Ein Quieken und Grunzen war daraus zu vernehmen. Der Rhythmus der Trommeln schwoll an, um die Spannung anzuheizen. Mit einem Ruck löste der Direktor den Stoff und gab den Blick auf eine Frau mit einem übergroßen Kopf frei. Ihr Gesicht wurde von einer langen Nase dominiert. Warzen verunstalteten ihre Haut. Ihr Haar erinnerte an die Borsten eines Besens. Sie hatte sich in die hinterste Ecke der Kiste gedrängt und drückte ein ängstlich quiekendes Ferkel an ihre Brust.

Die Leute schrien vor Abscheu auf, zeigten mit dem Finger auf die Herzogin und lachten sie schamlos aus. Fletcher tat mir unsäglich leid.

»Ist sie nicht unvergleichlich hässlich?«, rief der Zirkusdirektor. »Kein Mann würde sich zu so einer Abscheulichkeit legen wollen, deshalb wurde sie auch von einem Schwein geschwängert! Stellt euch nur vor, das Ferkel ist ihr Sohn!«

Die Menge lachte höhnisch, lachte über Fletcher, die sich verstecken wollte, aber in dieser Kiste zur Schau gestellt ihren Peinigern nicht entkommen konnte.

Es gab noch mehr Kisten wie Fletchers, die der Zirkusdirektor nun eine nach der anderen abschritt, um die Zuschauer mit weiteren Kuriositäten zu unterhalten. Er präsentierte ihnen eine Maus, die er zwang, über ein Seil zu balancieren, obwohl sie ständig im Gehen einschlief. Wenn sie von dem Seil stürzte und sich die Pfoten verletzte, klatschten die Anwesenden begeistert Beifall und verlangten nach einer Zugabe.

Zu dem Repertoire des Zirkus gehörte auch eine Katze, die so lange unsichtbar blieb, bis der Direktor den Glaskasten, in dem sie sich befand, mit Wasser volllaufen ließ. Das arme Geschöpf miaute herzzerreißend, kratzte am Glas und versuchte, der Folter irgendwie zu entkommen, aber weder der Direktor noch die Zuschauer hatten Mitleid mit ihm.

Als Nächstes wartete der Zirkusdirektor mit der weltgrößten Raupe auf, welche die Damen in der Menge vor Ekel aufkreischen ließ. Das mit Bällen jonglierende Kaninchen, das weiße Handschuhe und eine rote Weste trug, diente zur Erheiterung, bevor die Gäste einen Mann gezeigt bekamen, dessen Körper einem Ei mit Armen und Beinen glich. Er hockte auf einer kleinen Mauer und Freiwillige durften sich den Spaß machen, ihn mit Steinen zu bewerfen. Demjenigen, dem es gelang, den Eiermann auf den Boden zu befördern, versprach der Zirkusdirektor einen Preis. Die Männer waren mit Feuereifer dabei. Sie jubelten, wenn die Schale des Eis ein bedrohliches Knacken von sich gab oder sogar Risse aufwies. Die gequälten Klagelaute des kleinen Mannes dienten ihrem Vergnügen. Als der Eiermann schließlich abstürzte und am Boden zerbrach, klopften sie sich lachend gegenseitig auf die Schultern.

Zuletzt blieb nur ein Käfig verhüllt, der größte von allen. Er war mehrere Meter lang und breit. Ein gefährliches Grollen war aus seinem Inneren zu vernehmen, das hinter einem Vorhang verborgen war. Rauch drang unter den Schlitzen hervor und ein verbrannter Geruch hing in der Luft.

»Ich werde Ihnen das entsetzlichste Ungeheuer aller Zeiten zeigen!«, versprach der Zirkusdirektor mit dröhnender Stimme. »Es wird Sie bis in Ihre Träume verfolgen! Diesen Anblick werden Sie nie wieder los!«

Die Menge wich furchtsam vor ihm zurück, als er an einer Kordel zog und Stück für Stück den Inhalt des Käfigs offenbarte. Frauen kreischten hysterisch auf, einige Zuschauer ergriffen panisch die Flucht, andere hielten sich schockiert die Hände vor den Mund. Was sie dort erblickten, ließ ihnen das Blut in den Adern gefrieren.

An allen vier Pfoten gefesselt, die Schnauze verschnürt, schaute der gewaltige Jabberwocky hinter den Gitterstäben hervor. Mein Herzschlag beschleunigte sich bei seinem Anblick und ich sah ihn wieder vor mir, wie er mich im Wunderland angegriffen hatte. Seine rot glühenden Augen schienen sich in meine Seele bohren zu wollen. Es war mir, als könnte ich seine Krallen über meine Haut kratzen spüren. Mein ganzer Körper verkrampfte sich beim Gedanken an das Knirschen seiner scharfen Zähne.

Es dauerte einige Atemzüge, bis ich mir darüber bewusst wurde, dass der Jabberwocky mir nichts anhaben konnte. Er konnte niemandem etwas anhaben. Verschnürt wie ein Rollbraten lag er in seinem Gefängnis, der Schaulust der Leute ausgeliefert. Dieses mächtige Geschöpf, welches das ganze Wunderland in Angst und Schrecken versetzt hatte, war zu nicht mehr als einer Zirkusattraktion verkommen. Ich hätte es nie für möglich gehalten, dass ich mit solch einem Ungetüm einmal Mitleid haben könnte, aber so war es. Der Jabberwocky war ein Monster, das besiegt werden musste, doch nicht so. Es gehörte nicht in einen Käfig, keine Fesseln sollten es halten können. Es verdiente einen klaren Schnitt – ein Ende. Diese Existenz war ihm unwürdig, nicht mehr als eine Verlängerung seiner Qual.

»Furchtbar, nicht wahr?« Erstaunt wandte ich mein Gesicht der Herzkönigin zu, die plötzlich neben mir in dem Käfig stand. War sie die ganze Zeit dort gewesen und ich hatte sie nur nicht gesehen? »All die Zeit haben wir uns den Tod des Jabberwockys gewünscht, aber ihn so erniedrigt zu sehen, schmerzt dennoch. Trotz seiner Grausamkeit bleibt er einer von uns.«

Einer von uns. Das hatte auch Humphrey zu mir gesagt, als er mir erklären wollte, warum er sich Black Chess angeschlossen hatte. Er sprach von Ausgrenzung, aber erst jetzt konnte ich ihn verstehen. Optisch mochten die einstigen Bewohner des Wunderlands nicht mehr von den normalen Menschen zu unterscheiden sein, aber ihre Seelen waren noch dieselben. Die erlittene Qual der Vergangenheit hatte sich in sie gebrannt.

»Ist das alles wirklich so geschehen?«, fragte ich Ruby und hoffte, sie würde es bestreiten, flehte geradezu darum. Ich wollte von ihr hören, dass dies nicht mehr als ein Traum war.

»Carroll öffnete uns die Tore zu der normalen Welt«, offenbarte sie mir. »Wenn er zu uns gelangen konnte, wollten wir auch ihm einen Besuch abstatten. Wir waren sprechende Blumen, unsichtbare Katzen und stehen gebliebene Zeit gewohnt, aber nicht auf das vorbereitet, was uns in dieser Welt erwartete. Das, was wir für Schönheit hielten, wurde hier als Wahnsinn abgetan. Die Menschen beschimpften uns und sperrten uns ein. Unsere Andersartigkeit machte ihnen Angst.«

»Wollt ihr euch deshalb an ihnen rächen?«, hakte ich nach, denn darum ging es letztlich doch. Wenn es Black Chess gelang, das Schachspiel für sich zu gewinnen, würden sie die Tore des Wunderlands, die Carroll verschlossen hatte, wieder öffnen, um die Macht über diese Welt zu erlangen. Das war es, was die weiße Königin mir erzählt hatte.

»Rächen?«, wiederholte Ruby nun erstaunt. »Niemand will sich rächen! Wir wollen nur nach Hause!«

Auch wenn sie aufrichtig wirkte, zweifelte ich an ihren Beweggründen. »Wenn das alles ist, warum lässt du dann Leute umbringen? Gehörten Paloma Dove und Egon Bell nicht genauso zum Wunderland wie du? Nur wegen dieses bescheuerten Schachspiels mussten so viele bereits ihr Leben lassen und es werden noch mehr folgen. Warum beendest du das Ganze nicht, wenn wir alle eigentlich dasselbe wollen?«

»Wir wollen leider nicht alle dasselbe«, widersprach sie mir. »Manche der ehemaligen Bewohner sehen das Wunderland als ein Gefängnis an, in das Carroll sie verbannte, um sie vor der Welt zu verstecken. Sie wollen nicht zurück!«

Ich wusste nicht mehr, wem ich was glauben sollte. Ruby präsentierte sich mir als eine Königin, die nur das Beste für ihr Volk wollte. Wäre ich ihr als Erstes begegnet, hätte ich ihr vielleicht sogar geglaubt. Aber ich konnte auch nicht vergessen, was Oakley und die anderen mir über sie gesagt hatten. Nicht einmal in Alice’s Adventures Under Ground zählte sie zu den Guten, was allerdings daran liegen könnte, dass Carroll es geschrieben hatte und er der weiße König war.

»Es ist schrecklich, was hier passiert ist«, gab ich zu. »Aber so ist es doch heute nicht mehr. Du bist die englische Prinzessin und wirst eines Tages sogar Königin! Warum solltest du das aufgeben wollen?«

»Du stellst dir das Leben als Thronfolgerin leichter vor, als es ist«, warf sie mir vor. »Letztlich sitze ich genauso in einer Zelle wie du, Fiorella, Harlan oder die anderen, nur dass meine golden ist. Erkennst du nicht die Ähnlichkeit? Wir sind immer noch alle gefangen und werden es auch immer sein, wenn wir nicht einen Weg zurück finden.« Sie wandte ihr Gesicht von mir ab und richtete es auf die Manege. Die Zuschauer hatten sich in Grüppchen auf die einzelnen Sensationen des Zirkus verteilt. Sie beschimpften die Herzogin, warfen mit Steinen nach dem Eiermann, obwohl dieser bereits am Boden lag, oder zogen den Märzhasen an den Ohren, während sie sich über seine Antworten auf ihre Fragen amüsierten. Außerhalb des Asylums wurden wir kaum anders behandelt. Ich erinnerte mich an die entsetzten Blicke der Leute in Christ Church, als ich von Black Chess verfolgt worden war und sie um Hilfe angefleht hatte.

»Du willst die Schlüssel.« Es war keine Frage, keine Vermutung, kein Vorwurf – nur eine Feststellung.

»Wir wollen sie alle«, räumte Ruby ein. »Hilf mir, sie zu finden! Du brauchst nur einen einzigen von sechs an Direktor Hunter zu übergeben und er wird dich sofort aus dem Asylum entlassen. Dieser eine Schlüssel würde dir nicht nur die Tür zum Wunderland öffnen, sondern auch in die Freiheit. Willst du das nicht?«

Natürlich wollte ich das, aber noch mehr wollte ich wissen, wer ich war. Hunter und Ruby verhalfen mir zu Erinnerungen, von denen ich nicht einmal wusste, ob sie mir gehörten. Bevor ich zu einer Antwort ansetzen konnte, bemerkte ich eine Gruppe von Menschen, die sich um einen jungen Mann versammelt hatte, der Kartentricks vorführte. Er hatte braunes Haar, das ihm in die Stirn fiel, und gebräunte Haut wie Jack. Aber er konnte es nicht sein, denn Jack hatte nichts mit dem Wunderland zu tun. Er hatte das Pech, sich in der Vergangenheit in mich verliebt zu haben, und war nur deshalb in diesen Albtraum hineingeraten. Irgendwie schien der junge Mann meinen Blick auf sich zu spüren und wandte mir sein Gesicht zu. Er hatte ein grünes und ein blaues Auge – jeder Zweifel ausgeräumt. Sein Lächeln versetzte mir einen Stich ins Herz, als die Dunkelheit sich meiner wieder bemächtigte und mich mit sich riss – hinab, hinab, hinab …
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13. Mensch oder Katze

Etwas Feuchtes fuhr über mein Gesicht, holte mich unnachgiebig in die Wirklichkeit zurück. Ein übler Geruch stieg mir in die Nase. Als ich meine Augen einen Spaltbreit öffnete, erblickte ich die Schnauze des Corgis. Schnell rückte ich von ihm weg und versuchte, den Schwindel zu ignorieren, der mich erfasste. Glücklicherweise ließ Maddog von mir ab, nachdem er mich erfolgreich geweckt hatte, und tapste auf seinen kurzen Beinen davon.

Hohe Bücherregale ragten rechts und links von der Chaiselongue auf. Nur ein schwacher Lichtschein, hervorgebracht von einer Lampe in einiger Entfernung, erhellte die Umgebung. Ich befand mich noch in der Bibliothek des Queen’s College. Irgendwie beruhigte mich der Gedanke. Ausgeknockt von dem Zauber der grünen Fee, hätten die Herzkönigin und Black Chess mich überall hinbringen können. Ich hatte mich ihnen hilflos ausgeliefert, was mir rückblickend ziemlich dumm vorkam. Aber sie hatten meine Lage nicht ausgenutzt. Bilder von meinem Traum oder dem Blick in die Vergangenheit zuckten vor meinem inneren Auge auf. Geblendet von den Lichtern des Zirkus, erfasste mich kurzzeitig die gleiche Beklemmung, die ich dort empfunden hatte. All die Demütigungen, denen die Wunderland-Bewohner ausgeliefert gewesen waren, trieben meinen Puls in die Höhe. Ich war dabei gewesen, hatte mich wie eine von ihnen gefühlt. Wenn alles, was Black Chess wollte, war, der Grausamkeit dieser Welt den Rücken zu kehren und in ihre Heimat zurückzukehren, konnte ich das nachvollziehen. Es war, wie Humphrey gesagt hatte, ich fühlte mich unter sogenannten normalen Menschen fremd.

Ein leises Stimmengemurmel war aus dem Hintergrund zu vernehmen und ließ mich den Atem anhalten. Ich konnte nicht verstehen, was sie sagten, aber glaubte, eine von ihnen als Fletcher zu erkennen. Der Zirkusdirektor hatte sie zur hässlichsten Frau der Welt erklärt. Auch wenn sie heute nicht mehr aussah wie damals, mussten die Beleidigungen tiefe Narben auf ihrer Seele hinterlassen haben. Vielleicht waren ihre Gemeinheiten nicht mehr als ein Schutzpanzer – verübeln könnte ich es ihr nicht. Mitgefühl für sie hatte sich in meiner Brust eingenistet.

Neugierig erhob ich mich von der Liege, darauf bedacht, kein Geräusch zu verursachen, und folgte den Stimmen. Sie drangen hinter einer Tür hervor, die nur angelehnt, aber nicht komplett geschlossen war. Ein schmaler Streifen Licht ergoss sich durch den Türschlitz in die dunkle Bibliothek. Ich konnte nicht viel von dem Inneren erkennen. Es gab dort einen Schreibtisch, hinter dem die Herzkönigin Platz genommen hatte, die Beine lässig von sich auf den Tisch gestreckt, während Fletcher stocksteif davorstand. Maddog rollte sich grunzend über den Boden, um Aufmerksamkeit buhlend.

»Sie ist es nicht«, meinte Ruby geradezu beiläufig und blätterte die Zeitschrift in ihrem Schoß um, deren Inhalt sie genauso zu langweilen schien wie dieses Gespräch.

»Woher wisst Ihr das, Majestät?«, hakte Fletcher vorsichtig nach.

»Ich bin mir sicher«, war alles, was die Herzkönigin ihr erwiderte. Es war seltsam, zu erleben, wie distanziert sie mit Fletcher sprach, obwohl sie mich geradezu herzlich aufgenommen hatte. War das alles nur Fassade gewesen?

»Keiner von uns sieht mehr aus wie damals«, wandte Fletcher ein. »Carroll wollte verhindern, dass wir einander wiedererke–«

»Und trotzdem tun wir es!«, fiel Ruby ihr ins Wort. »Zwar nicht auf den ersten Blick, aber unsere Wege kreuzen sich, als wollte uns das Schicksal zusammenführen. Wir sind mehr als unser Äußeres.« Sie bedachte Fletcher mit einer Nachdrücklichkeit, die ich nicht zu deuten wusste. »Das Wesen einer Person lässt sich nicht verstecken. Wenn sie wirklich die Alice wäre, hätte sie uns erkannt und uns alle umgebracht.«

Maddog stimmte ihr mit einem Kläffen zu und sprang an Fletcher empor, die ihn mit ihren Beinen von sich zu stoßen versuchte. Der Corgi krallte sich mit seinen Vorderpfoten am Stoff ihrer Hose fest und begann seinen Unterleib vor- und zurückzubewegen, beinahe, als verwechsle er Fletcher mit einer läufigen Hündin. Die Herzogin verzog angewidert das Gesicht, aber wagte es nicht, sich von dem Hund zu befreien.

Schaudernd wich ich einen Schritt vor der Tür zurück. Mein Brustkorb schnürte sich zu und ich versuchte, nicht in Panik zu verfallen. Wenn Ruby nicht glaubte, dass ich Alice war, warum hatte sie mir dann den Zirkus gezeigt? Es hatte sich angefühlt, als wäre ich wirklich dort gewesen, als wäre es nicht nur die Erinnerung einer anderen, sondern meine eigene.

»Sie hat ihr Gedächtnis verloren, nachdem sie versucht hatte, ihre ganze Abschlussklasse zu töten«, wandte Fletcher ein, immer noch mit Maddog ringend. »Ist das nicht etwas, das die echte Alice tun würde?«

Schockiert presste ich mir eine Hand vor den Mund. Bevor ich den Zeitungsartikel fand, hatte ich mir gewünscht, Alice zu sein, weil sie eine Vergangenheit und Freunde hatte. Oakley sprach stets mit solcher Ehrfurcht von ihr, dass ich nichts lieber als die mutige junge Frau sein wollte. Mein Bild von ihr geriet ins Wanken, je mehr ich von ihr erfuhr. Was, wenn sie gar keine Heldin, sondern die Böse war?

»Wenn sie es wäre, hätte sie unter dem Einfluss des Hatters längst ihre Erinnerung zurückerlangt«, entgegnete Ruby und warf die Zeitschrift achtlos von sich, auf die sich sogleich Maddog stürzte, der sich daran machte, diese zu zerfleddern. Sie sagte es, als wäre es so einfach, ein verlorenes Gedächtnis wiederherzustellen, wie einen verbuddelten Schatz wieder auszugraben – vorausgesetzt, man wusste, wo man graben musste.

»Der Hatter würde seine Zeit nicht mit ihr verschwenden, wenn er sich bei ihrer Identität nicht sicher wäre«, gab Fletcher zu bedenken. »Er muss irgendwelche Beweise entdeckt haben, die jeden Zweifel ausräumen.«

Ruby gab ein abfälliges Schnauben von sich. »Das ist es, was er uns glauben lassen will.«

Fletcher runzelte die Stirn. »Ich verstehe nicht, worauf Ihr hinauswollt.«

»Hat es dich schockiert, zu erfahren, dass Alice ins Spiel zurückgekehrt sein soll?«, hakte Ruby nach, nahm die Füße runter, setzte sich in ihrem Stuhl auf und stützte ihre Ellbogen auf den Tisch.

»Natürlich, weil wir alle nicht wissen, auf welche Seite sie sich stellen wird. Ihre Entscheidung könnte bedeutsam für die ganze Partie sein.«

»Das weiß der Hatter, deshalb erschuf er die Illusion, Alice gefunden zu haben«, meinte Ruby eindringlich. »Er richtete eine Waffe auf uns, die sich nie in seinem Besitz befand. Aber das brauchte sie auch gar nicht, weil die bloße Möglichkeit ihrer Rückkehr ausreichte, um uns in Panik zu versetzen.«

Es war verstörend, sie darüber reden zu hören, wer ich nicht war. Zumindest wusste ich nun mit Sicherheit, dass Oakley nicht zu ihnen gehörte. Allerdings beruhigte mich das gerade nicht unbedingt.

»Ihr meint, er hat sich einfach irgendeine junge Frau ausgesucht, um uns zu täuschen?« Fletcher klang noch nicht vollends überzeugt.

»Nicht irgendeine Frau«, widersprach Ruby. »Der Hatter ist bei seiner Wahl sehr clever vorgegangen. Er fand ein verwirrtes Mädchen, das all seine Freunde umgebracht hatte und die Schuld daran Alice aus dem Wunderland gab. Nach den ganzen Jahren in irgendwelchen Anstalten muss sie sich sehr einsam gefühlt haben. Alles, wonach sie sich sehnte, war ein Freund. Der Hatter trat in ihr Leben und ließ sie glauben, jemand Besonderes zu sein. Wer würde nicht gern Alice sein? Sie braucht nur ein Stück von einem Pilz zu essen, um all ihre Probleme zu lösen und sich gegen jeden Widersacher durchsetzen zu können. Diese arme gestörte junge Frau wollte ihm glauben, weil er ihr eine Erklärung für ihren Wahnsinn lieferte.«

Meine Kehle fühlte sich wie zugeschnürt an und ich konnte nur mit Mühe ein Schluchzen unterdrücken. Tränen rannen mir über die Wangen. Alles, was die Herzkönigin behauptete, ergab auf erschreckende Weise Sinn. Ich kam mir naiv und dumm vor, weil ich mich so leicht von Oakley hatte täuschen lassen. Oder war es Ruby, die sich irrte?

Maddog, der erfolgreich Konfetti aus der Zeitschrift gemacht hatte, richtete sich plötzlich auf und stierte geradewegs auf die Tür. Er gab ein bedrohliches Knurren von sich, als habe er mich entdeckt.

Erschrocken wich ich zurück und stolperte gegen einen Widerstand. Als ich mich umdrehte, sah ich mich dem breiten Grinsen der Grinsekatze gegenüber – von ihrem Körper war nichts zu sehen. »Ein scheußliches Geschöpf«, raunte sie.

Im ersten Moment war ich mir nicht sicher, wen sie damit meinte. Mich? Fletcher? Die Herzkönigin? Bis mir aufging, dass sie den Hund betitelte, der nun auch noch zu kläffen anfing.

Ich trat weiter von der Tür zurück, unsicher, was ich tun sollte. Wenn ich mich beeilte, könnte ich mich zurück auf die Chaiselongue legen und so tun, als hätte ich die ganze Zeit geschlafen. Zugleich brannte es in mir, Ruby auf das Gehörte anzusprechen. Ich wollte mich von ihr genauso wenig wie von Oakley benutzen lassen.

»Verschwinden wir«, schlug der Grinser mir vor und kicherte. »Also örtlich, nicht körperlich. Dieses Privileg gehört ausschließlich mir!«

»Wohin?«, stammelte ich leise. »Sollte ich nicht auf Humphrey warten?«

»Sollte, müsste, könnte, würde«, schnurrte er. Sein warmer Atem streifte meine Wange, was mir verriet, dass er ganz dicht bei mir stand. »Alles Eventualitäten, die in deiner Macht liegen. Traust du dich, die Fäden zu ziehen? Der Eiermann ist zu sehr um seine eigene Schale besorgt, um sich um deine zu scheren.«

Aus dem Zimmer drang Stimmengewirr, das wegen Maddogs Gebell kaum zu verstehen war. Bis ich wusste, wie ich mich verhalten wollte, wäre es besser, Ruby und Fletcher nicht zu begegnen. Wer wusste schon, ob sie mich überhaupt wieder gehen ließen?

»Würdest du mich zum Anwesen der Liddells bringen?«, fragte ich den Grinser, einem Impuls folgend. Edith müsste wieder zu Hause sein. Mit ihr zu reden, würde mich darin bestärken, wer ich war. Sie ließ nie einen Zweifel daran aufkommen, dass ich ihre Schwester war. Selbst wenn ich all diese schrecklichen Dinge verbrochen hatte, bliebe mir immer noch sie.

Fast rechnete ich damit, dass der Grinser mich auslachen würde, weil für ihn alles nur ein Spiel war, aber zu meinem Erstaunen materialisierte sich sein Körper und er ergriff meine Hand. Seine langen lackierten Fingernägel streiften über meine Haut. »Dein Wunsch sei mir Befehl«, verkündete er amüsiert und zog mich hinter sich her, raus aus der Bibliothek, runter vom Gelände des Queen’s College – außer Reichweite der Herzkönigin.
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»Du bist ungewohnt schweigsam«, stellte die Grinsekatze fest, als wir in ihrem Auto, einem metallisch lila funkelnden Porsche Carrera, durch das nächtliche Oxford sausten.

»Vielleicht liegt es daran, dass ich gar nicht die bin, für die du mich hältst«, murmelte ich leise. Gedanken und Bilder überschlugen sich in meinem Kopf. Ich wusste nicht mehr, wo oben und unten war, hatte es nie gewusst. Vor etwa einer Woche hatte ich dabei zugesehen, wie die Grinsekatze beinahe Oakley getötet hätte, und nun ließ ich mir von ihr mit ihrem Sportwagen zur Flucht verhelfen. Ich wusste nicht, ob sie gegen den Willen der Herzkönigin handelte – wahrscheinlich wusste sie es nicht einmal selbst. Sie tat, wonach ihr gerade stand. Typisch Katze!

»Du kannst sein, wer immer du willst«, meinte sie überraschend einfühlsam und klang dabei fast wie Mariposa. »Lass dich nicht in irgendwelche Schubladen stecken, darin ist es dunkel und ungemütlich. Was macht es schon für einen Unterschied, ob eine Schachfigur weiß oder schwarz ist? Es gibt kein Richtig oder Falsch, kein Gut oder Böse. Das sind alles nur Stigmata, die den Menschen auferlegt werden, um sie zu kontrollieren.« Sie untermalte ihre Worte mit einem zornigen Fauchen. »Warum sollte ich mich für ein Geschlecht entscheiden, wenn ich zugleich männlich und weiblich sein kann, zugleich Katze und Mensch? Gesetze sind nichts als Fesseln des Geistes, die uns davon abhalten sollen, wahrlich frei zu sein. Alles, was du brauchst, ist ein unerschütterlicher Wille.« Sie wandte mir ihr Gesicht zu und fixierte mich mit ihren rosafarbenen Augen. »Wenn du etwas erreichen willst, musst du nur daran glauben, dass es möglich ist. Der Glaube ist die eigentliche Herausforderung.«

»Ich möchte niemanden verletzen«, seufzte ich leise. Vor uns tat sich die Liddell Street auf und ich wappnete mich innerlich für die nächste Konfrontation, die unweigerlich folgen würde, wenn Lorina Zu Hause wäre.

»Personen, die dich nicht so akzeptieren wollen, wie du bist, verdienen es nicht, dass du dich um sie sorgst«, beteuerte der Grinser und lenkte den Porsche an den Straßenrand. Sein Blick glitt an der Fassade des Hauses empor, als wäre es ihm kein unbekanntes. War es ein Fehler, ihm zu zeigen, wo meine Schwestern wohnten? Sie waren zwar nicht so unbeteiligt, wie ich angenommen hatte, aber ich wollte sie auf keinen Fall in Gefahr bringen. Ich konnte niemandem vertrauen, alles, was mir blieb, war meine Intuition und diese sagte mir, dass der Grinser nicht so böse war, wie andere mich glauben lassen wollten. Genau wie Oakley nicht so gut war, wie er selbst es zu sein vorgab. Vor langer Zeit hatte mir jemand, der so etwas wie mein einziger Freund gewesen war, mal gesagt, dass Gut und Böse nichts als Ansichtssache seien. Ich musste aufhören, immer abzuwägen, wie meine Handlungen auf andere wirken könnten, sondern das tun, was ich wollte. Die einzige Person, der ich Rechenschaft schuldig war, blieb ich selbst.

»Danke für die Fahrt und deine Ehrlichkeit«, wandte ich mich an die Grinsekatze, die sich wieder unsichtbar gemacht hatte. Nicht mehr als ihr Grinsen blieb von ihr zurück.

»Nicht dafür«, wehrte sie mich ab. »Möchtest du, dass ich dich begleite?«

»Nein, aber ich bezweifle, dass ich dich davon abhalten könnte, wenn es das wäre, was du wolltest«, konterte ich schmunzelnd.

Das Grinsen wurde breiter. »Du lernst schnell«, lobte sie mich. »Zu deinem Glück ist mir heute nicht nach Streunen. Mir gelüstet es mehr nach einer Maus!«

»Lass bloß den Inspektor in Frieden«, warnte ich sie, während ich mich aus dem Auto erhob.

»Mal sehen«, schnurrte sie zum Abschied, während ich auf die andere Straßenseite lief. Als ich den Eingang erreichte, drehte ich mich noch einmal zu ihr um und sah gerade noch, wie sie losfuhr – ein Sportwagen, der von nicht mehr als einem Grinsen gesteuert wurde.

Nervös stieg ich die Stufen zur Haustür empor, als plötzlich im Flur ein Licht anging und die Umrisse von mehr als einer Person sich auf dem Milchglas abzeichneten, die sich geradewegs auf mich zubewegten. Panik überkam mich und ich sprang von der Treppe ins Gebüsch, gerade noch rechtzeitig, bevor die Tür sich öffnete. Ich war nicht auf eine Konfrontation vorbereitet gewesen. Ich hatte mir vorgestellt, wie ich klingeln würde, aber nicht, unangekündigt vor jemandem zu stehen. Diese kleine Abweichung war zu viel für mich. Mit bebendem Herzen duckte ich mich in den Schutz der Blätter und lauschte den leisen Worten, die ausgetauscht wurden, ohne dass ich sie verstehen konnte. Schritte entfernten sich über die Stufen und die Haustür wurde wieder geschlossen.

Vorsichtig hob ich den Kopf und spähte zum Bürgersteig, der am Haus vorbeiführte. Ein schlanker Mann ging dort entlang. Obwohl ich sein Gesicht nicht sehen konnte, erkannte ich ihn auf Anhieb. Seine Statur, sein welliges Haar, seine Art, sich zu kleiden, seine ganze Haltung war unverkennbar. Ich hatte ihn erst einmal persönlich gesehen und das auch nur in einem Traum, trotzdem hegte ich keinen Zweifel daran, dass es sich bei dem nächtlichen Besucher um Lewis Carroll handelte. Was hatte er bei meinen Schwestern gewollt? Seit wann standen sie überhaupt in Kontakt?

Ein verrückter, geradezu unglaublicher Gedanke drängte sich mir auf: Konnte es sein, dass es sich bei ihm um Lorinas ominösen Freund handelte?
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14. Ein Zeitproblem

Ein lautes Hupen ließ mich zusammenfahren. Instinktiv duckte ich mich tiefer ins Gebüsch, fühlte mich wie auf frischer Tat erwischt.

»Hey!«, brüllte eine mir vertraute Stimme, die ich hier jedoch nicht erwartet hatte, quer über die Straße. »Gehst du auch rein oder versteckst du dich nur in der Hecke?«

Ich konnte meinen Ohren kaum glauben und hob verunsichert den Kopf. Am Gehweg parkte tatsächlich der ramponierte Austin von Mariposa, die lässig ihren Ellbogen aus dem Fenster lehnte und in meine Richtung spähte. Die Heckscheibe fehlte, die Motorhaube war eingedrückt und die Karosserie wies zahlreiche Dellen auf. Bei der Verfolgungsjagd des tickenden Kaninchens hatte Mariposa ihr Auto geradewegs in einen Polizeiwagen gesteuert, um für Ablenkung zu sorgen. Es wunderte mich, dass der Wagen überhaupt noch fuhr, am Straßenverkehr teilnehmen durfte sie damit garantiert nicht. Mariposa hielt sich allerdings ohnehin selten an Regeln.

Ungeduldig knallte sie ihre Hand ein weiteres Mal auf die ohrenbetäubend laute Hupe und jagte mich damit aus meinem Versteck. Wir befanden uns in einer gehobenen Wohngegend, in der die meisten Leute zu so einer späten Stunde längst schliefen. Der Radau würde sie wecken und irgendeiner würde die Polizei rufen – eine Aufmerksamkeit, die ich nicht brauchen konnte. Am wenigsten jedoch wollte ich von meinen Schwestern entdeckt werden. So sehr ich mich vor wenigen Minuten noch nach Ediths Trost gesehnt hatte, schreckte ich nun vor der Konfrontation mit ihr und Lorina zurück. Lewis Carroll war gerade aus ihrem Haus gekommen und dafür wollte mir einfach keine gute Erklärung einfallen! Ich war zu aufgewühlt, um mir von jemand anderem eine Begründung liefern zu lassen. In meinem Zustand würde ich wohl alles glauben und mich nur zu gern täuschen lassen.

Mit klopfendem Herzen rannte ich über die Straße und kam neben Mariposas Schrottkiste zum Stehen. »Wo kommst du denn so plötzlich her?«

Spöttisch hob sie ihre blau gefärbten Augenbrauen. »Süße, treib keine Späße mit mir, wenn ich hungrig bin«, feixte sie und runzelte die Stirn, als sie meinen ahnungslosen Gesichtsausdruck bemerkte. »Du wolltest doch, dass ich dich beim Asylum abhole und hierherbringe. Ein wichtiges Gespräch unter Schwestern nanntest du es und wolltest nicht, dass ich mit reinkomme.« Sie zog eine Schnute und klang beleidigt.

Unmöglich! »Das war vor … sechs Tagen«, erwiderte ich stockend. »Du hast mich hier abgesetzt und als ich aus dem Haus kam, warst du einfach weg.«

»Sechs Tage?«, wiederholte Mariposa spöttisch. »Nicht bei mir. Glaub mir, mein Magen würde sich anders anhören, wenn er beinahe eine Woche ohne Nahrung hätte auskommen müssen.« Sie streichelte sich über ihren runden Bauch. »Gehst du jetzt rein oder können wir Tacos essen fahren?«

Ihr schien unser unterschiedliches Zeitempfinden keinerlei Sorgen zu bereiten, mich überrumpelte es völlig. »Wenn es stimmt, was du sagst, dann hat die Beerdigung von Egon noch nicht stattgefunden, Heinz hat nie getickt und Butler ist nicht gestorben«, überlegte ich laut. Hoffnung schlich sich in mein Herz, die schweren Beschädigungen des Austins ignorierend. Ich hatte aufgehört, nach Logik zu suchen, wenn es um das Wunderland ging.

»Du machst mir einen verwirrten Eindruck«, erkannte die Dragqueen besorgt. »Das ist ein Zeichen für Unterzuckerung.« Sie angelte sich vom Beifahrersitz eine aufgerissene Süßigkeiten-Packung und hielt mir diese unter die Nase. »Hier, iss noch einen Keks!«

Für gewöhnlich sagte ich nie Nein zu Essen, schon gar nicht zu Keksen, aber mir war übel vor Nervosität. Ich brauchte Gewissheit. »Ist Butler tot oder nicht?«

Bedauernd verzog Mariposa ihr geschminktes Gesicht und ließ jede Hoffnung wie eine Seifenblase zerplatzen. »Ja, Süße. Das ist alles schon passiert.« Mitleidig streckte sie ihre Hand nach mir aus und streichelte mir über den Arm. »Zeit ist ein launischer Geselle. Manchmal dreht er die Uhren in unterschiedliche Richtungen.«

»Er?«

»Mister Tick Tack«, erwiderte sie wie selbstverständlich. »Du bist ihm schon oft begegnet! Ist er dir nie aufgefallen?« Sie bemerkte meine verdutzte Miene und seufzte tief. »Kein Wunder, dass er mit dir verärgert ist. Seitdem Oakley sich mit ihm zerstritten hat, ist es bei ihm jeden Tag fünf Uhr. Was immer du getan hast, du solltest es schnell aus der Welt schaffen.«

Das war nicht das erste Mal, dass ich jemanden von der Zeit reden hörte, als handle es sich dabei um eine Person. Aber zum ersten Mal kam der Verdacht auf, dass er nicht gut auf mich zu sprechen sein könnte – noch jemand, dem ich etwas angetan hatte, ohne zu wissen was. Meine Ahnungslosigkeit und meine damit verbundene Hilflosigkeit überforderten mich. Die ganze Nacht war völlig verrückt gewesen. Erst der Ausflug zum Queen’s College und dann auch noch der wirre Traum. Die Begegnung mit Mariposa setzte dem Ganzen die Krone auf. Ich spürte festen Boden unter meinen Füßen, aber hatte zugleich das Gefühl zu fallen. Hinab, hinab, hinab … Auch wenn ich es mir nicht gern eingestand, sehnte ich mich nach meiner Zelle zurück.

»Kannst du mich bitte zurück zum Asylum bringen?«, bat ich Mariposa geknickt.

»Jetzt?«, wunderte sie sich empört. »Was ist mit unseren Tacos?« Ihr knurrender Magen erhob ebenfalls Protest.

»Bitte, Mariposa, mir ist gerade jeder Appetit vergangen«, klagte ich verzweifelt. Ein Engegefühl bildete sich in meiner Kehle und machte mir das Schlucken schwer. Ich kämpfte gegen die aufsteigenden Tränen an und schniefte leise. »Ich will einfach nur noch in mein Bett –«

»Und dir die Decke über den Kopf ziehen«, beendete die Dragqueen meinen Satz. »Schon klar, verstanden«, zeigte sie sich überraschend verständnisvoll. Sie drückte mir ihren Zeigefinger gegen die Brust. »Nur für dich werde ich eine Ausnahme machen und nicht meinem Bauch, sondern meinem Herzen folgen. Jetzt steig endlich ein!«

Erleichtert eilte ich um das Auto herum und ließ mich auf den Beifahrersitz sinken. Ich trug noch immer Fletchers Strickjacke und wickelte diese eng um mich. Sie war ein Beweis dafür, dass es diese Nacht wirklich gegeben hatte und sie nicht nur Teil meiner zügellosen Fantasie war. Es war mir ein Rätsel, wie Mariposa hier sein konnte. Als sie knatternd den Motor startete, riskierte ich einen letzten Blick auf mein ehemaliges Elternhaus. Hinter einem der dunklen Fenster glaubte ich, die Umrisse einer Person auszumachen. Nachdem ich gesehen hatte, wie Lewis das Haus verließ, war ich direkt davon ausgegangen, dass er bei Lorina gewesen sein musste. Aber was, wenn er Edith besucht hatte? Immerhin war sie sein Sechsling. Konnte es sein, dass auch sie mir Dinge verheimlichte?

Für diese Nacht fehlte mir der Mut, um mich dem zu stellen. Ich wollte nur noch in meinen Kokon aus tröstlichem Vergessen und beruhigender Gleichgültigkeit zurückkehren – die Zelle im Asylum.
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15. Papagei und Adler

So sehr ich mich nach der Überschaubarkeit der Zelle gesehnt hatte, umso erdrückender kam sie mir vor, als ich mich in ihr befand. Meine Gedanken schienen gegen die Wände zu prallen, wurden wie beim Pingpong hin und her gespielt. Ich sträubte mich dagegen, aber konnte das Angebot der Herzkönigin, mir die Freiheit zu schenken, nicht vergessen. Die Worte der Grinsekatze geisterten durch meinen Verstand. Wenn ich niemandem vertrauen konnte, war es dann nicht am besten, mein Wohlergehen über das aller anderen zu stellen? War es dieser Gedanke, der dazu geführt hatte, dass ich in der Vergangenheit unsagbare Dinge verbrochen hatte?

Ich wälzte mich hin und her. Meine Welt fühlte sich an, als wäre sie auf den Kopf gedreht worden. Oder war es andersherum? War ich die ganze Zeit kopfüber gegangen und erst jetzt, wo ich gerade stand, kam es mir seltsam vor?

Es war ein ständiges Auf und Ab, als befände ich mich bei hohem Wellengang in einem kleinen Ruderboot auf dem offenen Meer – Land weit und breit nicht in Sicht. Mein einziger Ausweg waren die Schlüssel, ganz gleich, welche Türen sie öffnen würden. Insgeheim war jeder hinter ihnen her. Die einen, um sie zu besitzen, die anderen, um sie zu verstecken. Ich hatte keinen der beiden Schlüssel, die ich bisher gefunden hatte, gesucht, aber sowohl Ruby als auch Lewis erwarteten das von mir. Warum glaubten sie, dass ich dazu in der Lage wäre? Sollte nicht der Autor besser als jeder andere wissen, wo etwas, das er selbst versteckt hatte, zu finden wäre? Lewis war allerdings nicht nur der Autor, sondern auch der weiße König. Wer könnte diesen besser kennen als seine Königin?

Auf dem Korridor musste ich nicht lange nach Fletcher suchen: Sie war in ein unfreiwilliges Fangenspiel mit Lotta und Frida verwickelt. Die Zwillinge hatten ihr das Klemmbrett stibitzt und warfen es nun einander zu, sodass Fletcher keine Chance hatte, es von ihnen zurückzuerobern. Mit hochrotem Gesicht und wütendem Geschimpfe schoss sie zwischen den beiden umher. Sie konnte einem leidtun. Ohne Egon und Butler oblag ihr die ganze Verantwortung über die geschlossene Abteilung. Das war Wahnsinn und zum Scheitern verurteilt.

Ohne lange zu überlegen, schnappte ich mir das Klemmbrett von Frida und reichte es zum Erstaunen aller zurück an Fletcher.

»Spielverderberin!«, rügten mich die Schwestern im Chor, ehe sie sich beleidigt in den Gemeinschaftsraum zurückzogen.

Von Fletcher Dankbarkeit zu erwarten, wäre etwas viel verlangt. Sie hatte oft genug die Erfahrung gemacht, dass es Freundlichkeit nicht umsonst gab, sondern diese stets eine Gegenleistung erforderte. Misstrauisch musterte sie mich mit hochgezogenen Augenbrauen. »Was willst du, Herzchen?«

»Ich möchte zu Doktor Tenniel, um mit ihm über meinen Geisteszustand zu sprechen.« Sie wissen zu lassen, dass ich mich für verrückt hielt, war ein guter Ansatz.

»Ich habe dir schon einmal gesagt, dass nicht die Patienten die Termine machen, sondern die Ärzte«, knurrte Fletcher wenig zugänglich und stapfte mit dem Klemmbrett unterm Arm davon.

Hastig ging ich ihr nach. »Sehen Sie es doch mal so: Wenn ich weg bin, haben Sie eine Verrückte weniger, die Sie beaufsichtigen müssen.«

Sie warf mir einen feindseligen Blick zu. »Herzchen, du drohst mir doch nicht etwa, oder?«

»Keineswegs«, beteuerte ich empört. »Aber ich bin nicht ohne Grund hier. Meine Gedanken führen ein Eigenleben und geraten manchmal außer Kontrolle. Das könnte jederzeit wieder passieren, ganz besonders, wenn ich mich gestresst fühle.« Fletcher schnaubte abfällig, als hielte sie es für absurd, dass jemand wie ich wissen könnte, was Stress bedeutete. »Wer weiß, vielleicht rufe ich dann zu einem Proporz-Wettlauf auf. Sie wissen selbst, dass die anderen Patienten über genauso wenig Selbstbeherrschung wie ich verfügen und sich leicht mitreißen lassen. Niemand will, dass diese Station im Chaos versinkt und Sie womöglich Direktor Hunter informieren müssen.«

Es war eine Drohung. Daran bestand nun kein Zweifel mehr. Es hätte mich erschrecken sollen, wie leicht sie mir von den Lippen gegangen war, stattdessen empfand ich Stolz. Oakley war ein guter Lehrmeister. Zu meiner Verteidigung ließ sich sagen, dass ich nicht mit der Absicht, sie zu erpressen, zu Fletcher gekommen war, sondern es erst dazu kam, weil sie mir keine andere Wahl ließ.

Fletcher presste ihre Lippen aufeinander und formte ihre Augen zu wütenden schmalen Schlitzen. Es lag ihr auf der Zunge, mich davonzujagen, aber sie konnte sich keinen Ärger leisten. Ihre Unterwürfigkeit gegenüber Ruby hatte mir verraten, dass sie keinen hohen Posten bei Black Chess innehatte.

»Pass auf, Herzchen«, fauchte sie. »Bilde dir bloß nicht ein, ein Freibauer zu sein, bloß weil du eine Einladung der Herzkönigin erhalten hast. Dein Kopf ist schneller ab, als du ihn festhalten kannst!« Ein Schauder durchfuhr mich, während sie hinter den Stationstresen trat und nach dem Telefon griff. Sie gab eine Kurzwahl ein und wartete einige Sekunden, ohne mich dabei aus den Augen zu lassen.

»Hallo, John, hier ist Louisa«, meldete sie sich schließlich. »Hast du Zeit für ein Gespräch mit Miss Pleasance?«

Was immer Tenniel ihr antwortete, ließ sie mit den Augen rollen. »Du musst sie abholen kommen, ich bin allein auf der Station und kann sie nicht zu dir bringen.«

Ihre Hand schloss sich fester um den Hörer, während sie seinen Redeschwall über sich ergehen ließ. »Das ist nun wirklich nicht nötig.«

Ich konnte ihr ansehen, dass sie am liebsten auflegen wollte, wahrscheinlich bereute, überhaupt angerufen zu haben. »Gut, ich frage sie«, erwiderte sie mit einem resignierten Seufzen und wandte sich dann mir zu. »Herzchen, Mister Tenniel möchte wissen, was du gern auf dein Butterbrot hättest.« Sie sah dabei aus, als hätte sie in eine Zitrone gebissen.

»Sagen Sie ihm bitte, ich mag die Brote am liebsten so, wie er sie immer macht, mit Schinken und Käse«, erwiderte ich mit einem honigsüßen Lächeln.

Widerwillig gab Fletcher meine Antwort weiter und schnappte genervt nach Luft, als Tenniel damit nicht zufrieden war. »Das werde ich sie nicht fragen!« Empört beendete sie das Gespräch und stapfte wütend davon.

Weit kam sie allerdings nicht, denn das Telefon klingelte. Verärgert stöhnte sie auf und schob sich an mir vorbei zurück an den Apparat.

»Geschlossene Abteilung«, blaffte sie in den Hörer. Wenige Sekunden verstrichen, in denen sich rote Flecken über Fletchers Haut zogen. »Du rufst mich jetzt nicht wirklich deshalb zurück!«, schnauzte sie fassungslos, was mich vermuten ließ, dass sich Tenniel am Ende der Leitung befand. Er redete offenbar weiter auf sie ein, worüber sie den Kopf schüttelte. »Doktor Tenniel will wissen, was du trinken möchtest«, fuhr sie mich an. »Tee oder Saft?« Bevor ich auch nur antworten konnte, richtete sie das Wort wieder an Tenniel. »Sie sagt, dass sie Tee möchte. Die Sorte ist ihr egal. Ruf nicht mehr hier an!«

Wieder legte sie auf und ging davon. Als es dieses Mal wieder klingelte, ignorierte sie es.
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Zwanzig Minuten später betrat Tenniel die Station. Seinen weißen Kittel hatte er in seinem Büro gelassen, wodurch er kaum als Arzt zu erkennen war. In einer Hand trug er einen Weidenkorb, aus dem eine gemusterte Decke hervorschaute. Einladend hielt er mir seinen Arm hin.

»Ich habe mich sehr über deinen Anruf gefreut, Alice«, meinte er lächelnd und verzog sogleich die Miene. »Also nicht, dass ich wollen würde, dass es dir schlecht geht. Ich wollte damit nur sagen, dass ich dein Vertrauen zu schätzen weiß.«

Ich hakte mich bei ihm unter, was ihn verstummen ließ. »Danke, dass Sie sich Zeit für mich nehmen, Doktor Tenniel.«

»Heute regnet es nicht und die Sonne kommt sogar manchmal hinter den Wolken hervor«, berichtete er mir freudestrahlend, während er seine Personalkarte benutzte, um die Stationstür zu öffnen. »Ich dachte mir, wir sollten das schöne Wetter nutzen und im Garten plaudern. An der frischen Luft und mit einem Stück Kuchen redet es sich doch gleich viel besser. Falls du keinen Kuchen magst, habe ich dir auch Butterbrote geschmiert. Natürlich brauchen wir auch nicht in den Garten zu gehen, wenn es dir …«

»Sie sind der Beste, Mister Tenniel!«, unterbrach ich ihn, bevor er sich noch um Kopf und Kragen redete. Ich brauchte nicht einmal zu schwindeln, sondern meinte es aufrichtig. Es gab niemanden, der sich so sehr um die Patienten bemühte wie Doktor Tenniel. Das zeichnete ihn nicht unbedingt als guten Therapeuten, aber als guten Menschen aus. Fast schämte ich mich dafür, dass ich eigentlich nur einen Termin bei ihm gewollt hatte, um von seinem Büro aus unbemerkt in den Garten gelangen zu können, in der Hoffnung, dort auf Fiorella zu treffen. Er machte es mir noch viel leichter.

Geschmeichelt fuhr er sich durch sein zerzaustes Haar. »Das ist doch selbstverständlich«, wehrte er ab.

Kaum dass wir den Garten erreicht hatten, nahm er die Decke aus dem Korb und breitete sie auf der Wiese aus. Stolz ließ er sich mir gegenüber nieder und schenkte mir aus einer Thermoskanne dampfenden Tee in eine Tasse. In der Mitte zwischen uns platzierte er einen Orangenkuchen und schnitt mir ein großes Stück ab.

»Ich hoffe, er schmeckt dir«, meinte er und reichte mir einen Teller samt Serviette.

Höflich nahm ich einen ersten Bissen und belohnte Tenniel mit einem Lächeln. »Er ist köstlich!«

Das Lob trieb ihm die Röte in die Wangen und er nippte verlegen an seinem Tee. In Tenniels Gegenwart, den Mund voller Kuchen, eingehüllt von dem Rascheln der Blätter und den Duft von Herbst in der Nase, ließ sich fast vergessen, dass ich nicht freiwillig an diesem Ort war. Es war ein friedlicher Moment, wie ich sie selten erlebte.

»Weißt du, dass schon so einige bedeutsame Geschichten bei einem Picknick entstanden sind?«, fragte Tenniel mich schmunzelnd.

»Welche?«

Verdutzt sah er mich an. »Na, deine … also die von Alice. Weißt du das nicht?«

Nun überraschte er mich doch. Zwar hatte ich Alice’s Adventures Under Ground gelesen, aber deshalb wusste ich nichts über die Entstehungsgeschichte des Buches. Ich konnte ihm ansehen, wie dringend er mir davon erzählen wollte, und schüttelte den Kopf.

Er lächelte mich an, als hätte ich ihm einen Gefallen erwiesen. »Es war Sommer im Jahr 1863, als Lewis Carroll die Liddell-Schwestern zu einer Bootsfahrt mit einem anschließenden Picknick einlud. Dabei erfand er für die Mädchen die Geschichte vom Wunderland.«

»Prima, Sekunda und Tertia«, murmelte ich gedankenverloren, weil mir wieder einfiel, dass Lewis sie so genannt hatte.

Tenniel nickte eifrig. »Ja, so nannte er sie! Ist das eine Erinnerung?« Erwartungsvoll betrachtete er mich.

Seine Frage irritierte mich. »Wie sollte ich mich an etwas erinnern, das sich lange vor meiner Zeit ereignet hat?«

»Zeit ist rückläufig«, behauptete Tenniel nachdrücklich. »Ereignisse wiederholen sich.«

Ich wollte nicht darüber nachdenken, wie ich die Zeit, oder Mister Tick Tack, wie Mariposa ihn nannte, verärgert haben könnte. Das hatte mich unter anderem schon um meinen Schlaf gebracht, deshalb kam ich auf das eigentliche Thema zurück. »Warum hat Lewis Alice zu der Hauptfigur gemacht und nicht eine ihrer Schwestern?«

Ein verträumter Ausdruck glitt über Tenniels Gesicht. »Carroll umgab sich mit vielen jungen Mädchen, aber Alice stach aus der Menge hervor, nicht immer unbedingt im positiven Sinne. Sie war störrisch, hielt sich nicht an Regeln und war wissbegieriger, als es einem Mädchen damals zustand.« Um ehrlich zu sein, klang das nicht nach mir. Ich verärgerte Leute nur ungern und sorgte mich zu oft darum, was andere über mich dachten. »Aber auch ihre Schwestern fanden Erwähnung in der Geschichte, nur deutlich versteckter«, fuhr Tenniel fort. »Im dritten Kapitel weint Alice ein Meer aus Tränen. Ihr gelingt es, ans Ufer zu schwimmen, und sie begegnet dort einigen Tieren, die ebenfalls nass geworden sind. Unter ihnen befindet sich auch ein Papagei, ein Lori, sowie ein Adler (Eagle).«

»Lorina und Edith«, erkannte ich fasziniert. Ich hatte diese Stelle gelesen, aber ich wäre nie auf die Idee gekommen, dass diese beiden eher unscheinbaren Vögel meine Schwestern symbolisieren könnten.

»Genau!« Tenniel nickte begeistert. Es gefiel ihm, dass er ein Thema gefunden hatte, das mich interessierte.

»Sie wissen viel über die Entstehung des Buches.« Es sollte ein Lob sein, aber kaum dass ich es aussprach, erkannte ich die Skepsis, die in meiner Stimme mitschwang. Wenn der Direktor des Asylums der Jabberwocky war und die Oberschwester die Herzogin, welche Rolle spielte dann Tenniel?

»Das ist doch das Mindeste«, versuchte er, mich mit Bescheidenheit abzuwehren. »Ich sah es als meine Pflicht an, mich damit zu befassen, um dich besser zu verstehen.« Ein versöhnliches Lächeln erhellte seine Miene, während ich mir nicht sicher war, ob ich ihm glauben konnte. Hatte er sich wirklich nur meinetwegen mit der Vergangenheit von Lewis Carroll auseinandergesetzt?

Seine Heiterkeit trübte sich schlagartig. »Ich schulde dir noch eine Entschuldigung«, behauptete er reumütig. »Es tut mir sehr leid, dass ich deine Krankenakte nicht besser versteckt habe. Ich fühle mich schrecklich deshalb!«

Wie häufig bei unseren Therapiesitzungen lag es nun an mir, ihn zu trösten. »Das war nicht Ihre Schuld! Es stand mir nicht zu, an Ihren Schrank zu gehen und nach Unterlagen zu suchen. Ich bin es, die sich entschuldigen muss!«

Beschwichtigend berührte er mich mit seiner Hand am Arm. »Nein, Alice, ich wusste, wie dringend du mehr über deine Vergangenheit erfahren wolltest. Als guter Therapeut hätte ich wissen müssen, dass du nach deiner Krankenakte suchen würdest.« Seine Argumentation war absurd, doch ihm war es ernst damit.

»Sie sind ein guter Therapeut, Doktor Tenniel!«, bestärkte ich ihn bestimmt. »Ich kann mit niemandem so gut reden wie mit Ihnen!«

Er wischte mein Kompliment mit einer Handbewegung hinfort. »Das sagst du nur, damit ich mich besser fühle«, klagte er. »Dabei ist es meine Aufgabe, dafür zu sorgen, dass es dir besser geht! Ich habe versagt!« Seine Augen bekamen einen feuchten Glanz und er begann zu schniefen.

Bitte weine nicht, flehte ich stumm und sah dabei zu, wie er aus seiner Jacke ein Taschentuch hervorholte, in das er sich kräftig schnäuzte.

»Verzeih mir bitte«, jammerte er mit belegter Stimme. »Ich neige dazu, alles auf mich zu beziehen! Meine Probleme sind gegen deine ein Kinkerlitzchen.« Das sorgte nicht unbedingt dafür, dass ich mich besser fühlte, trotzdem zwang ich mich zu einem schiefen Lächeln. »Es muss schockierend für dich gewesen sein, all diese schrecklichen Dinge über dich zu lesen.«

Ich wusste nicht recht, was ich dazu sagen sollte. Bei ihm klang es, als würde irgendjemand böse Gerüchte über mich verbreiten. Unschlüssig zuckte ich mit den Schultern. »Na ja, ich habe diese schrecklichen Dinge getan.«

Er blinzelte bekümmert. »Also erinnerst du dich daran?«

»Nein, aber…«

Er schnitt mir das Wort ab. »Wie kannst du etwas zugeben, an das du dich nicht erinnern kannst? Du hast immer gesagt, es wäre Alice gewesen!«

»Ich bin Alice«, entgegnete ich verständnislos.

»Weißt du das oder ist es nur das, was andere dir sagen?«, hakte er unbeirrt nach und musterte mich eingehend.

»Sie nennen mich ebenfalls Alice!«, konterte ich herausfordernd. »Ist Einsicht nicht der erste Schritt zur Besserung? Wie soll ich je meine Erinnerung zurückerlangen, wenn ich nicht bereit bin, mich dem zu stellen, was ich getan habe?«

Misstrauisch hob er seine Augenbrauen. »Also gibst du zu, verrückt zu sein? Möchtest du vielleicht, dass ich dir eine Zwangsjacke bringen lasse? Hättest du gern eine Gummizelle, um dich so richtig austoben zu können? Wie stehst du zu Schockthe–«

»Ich meine nicht diese Art von Wahnsinn!«, unterbrach ich ihn aufgebracht. Warum drehte er mir das Wort im Mund herum?

»Ach«, machte er erstaunt. »Gibt es mehr als eine Art, verrückt zu sein?«

»Natürlich!«, beteuerte ich unbeirrt. »Es gibt die Art von Wahnsinn, bei der man jeden Bezug zu der Realität verloren hat und eine Gefahr für sich selbst und alle anderen darstellt.« Ich stockte. Sah ich mich wirklich so? War ich derart verloren?

»Und die andere Art von Wahnsinn?«, hakte Tenniel nach.

Ich dachte an die Menschenmassen, die sich durch die Straßen von Oxford schoben und ihre Ellbogen ausfuhren, wenn es ihnen nicht schnell genug ging. An die Blicke der Menschen, wenn sie jemandem begegneten, den sie nicht verstanden. An die Polizisten, die ein Kaninchen hatten töten wollen, nur weil es tickte. Ich wusste nicht, ob ich wirklich die Alice war, aber ich fühlte mich genauso verloren, wie die Bewohner des Wunderlands es im Zirkus getan hatten – eingepfercht in Käfigen und von allen verspottet.

»Der Wahnsinn ist überall dort draußen«, erklärte ich ihm gedrückt und wies mit ausgestreckter Hand um mich herum. »Es ist das tägliche Leben! Ihnen fällt das vielleicht gar nicht auf, weil Sie sich an all den Irrsinn gewöhnt haben. Diese Welt ist kaputt, Doktor Tenniel!«

Eine tiefe Traurigkeit legte sich über das Gesicht des Therapeuten. Er ließ seine Schultern hängen und schniefte wieder leise. »Es kommt dir sicher wie eine schlechte Ausrede vor, aber ich muss unser Gespräch leider für heute beenden«, entschuldigte er sich, während er sich von der Decke erhob. »Ich habe noch einen anderen Termin. Es tut mir sehr leid!«

Sein Rückzug kam tatsächlich etwas überraschend. Hatte ich ihn mit dem, was ich gesagt hatte, gekränkt? »Ich bin nicht Ihre einzige Patientin«, zeigte ich mich verständnisvoll. Mir kam der Gedanke an Fiorella, die ich, vertieft in die Unterhaltung mit Tenniel, beinahe vergessen hätte. »Danke für das Picknick! Es war so schön, dass ich wünschte, es könnte noch länger andauern.«

Bestürzt sah Tenniel mich an. »Aber das kann es! Du sollst nicht dafür bestraft werden, dass ich nicht mehr Zeit habe.« Bestimmt schüttelte er den Kopf. »Bleib ruhig noch länger im Garten! Du kannst die Decke später auf der Station abgeben. Den Kuchen kannst du natürlich aufessen, wenn du das überhaupt möchtest. Bitte fühle dich zu nichts verpflichtet! Ich übe mich noch im Backen und es wird …«

»Vielen Dank, Doktor Tenniel!«, unterbrach ich ihn und ergriff seine Hände. »Sie sind ein guter Bäcker und ein guter Therapeut, bitte zweifeln Sie nicht an sich!«
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Der Freibauer

Einen Bauern, der auf seinem Weg zur letzten Reihe durch keinen gegnerischen Bauern aufgehalten (blockiert oder geschlagen) werden kann, nennt man Freibauer.
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16. White Stones

Bisher hatte ich immer Glück gehabt, wenn ich Fiorella hatte treffen wollen. Ich wusste nur, dass sie im Verlauf des Vormittags in den Garten gebracht wurde, egal bei welchem Wetter. Gut möglich, dass sie auf ihren Ausflug an die frische Luft heute verzichten musste, immerhin war Fletcher allein auf der Station und durfte diese nicht verlassen. Ich wartete noch eine Weile, ehe ich mich erhob und die Picknickdecke zusammenfaltete. Gerade als ich mich zum Gehen durchgerungen hatte, betrat Fiorella den Garten – dieses Mal in Begleitung von Doktor Jennine.

Schnell duckte ich mich hinter das nächste Gebüsch, um nicht von ihnen gesehen zu werden. Konnte es Zufall sein, dass Jennine genau dann auftauchte, nachdem Tenniel mich mit der Begründung verlassen hatte, einen wichtigen Termin zu haben? Die äußere Ähnlichkeit der beiden war einfach zu verblüffend, um nicht auf die Idee zu kommen, dass es sich bei ihnen um ein und dieselbe Person handeln könnte. Anders als Tenniel trug Jennine sein Haar streng zurückgekämmt und einen schwarzen Anzug statt Cordhose und Pullunder. Auf seinen weißen Arztkittel verzichtete er grundsätzlich nicht. Für ihn war es von immenser Bedeutung, die Grenzen zwischen Patienten und Personal klar zu ziehen, deshalb siezte er mich als Einziger. Es war kein Zeichen von Respekt, sondern von Distanz.

Der zarte Duft einer Rose stieg mir in die Nase. Rechts von meinem Gesicht wuchs eine Blüte, die den kälteren Herbsttemperaturen tapfer trotzte.

»Guten Tag«, richtete ich das Wort höflich an sie, denn Rosen waren eitle Geschöpfe.

Sie blieb still, was mich ermutigte, fortzufahren.

»Entschuldigen Sie bitte die Störung, aber können Sie mir sagen, ob es sich bei Jennine und Tenniel um ein und denselben handelt?«, flüsterte ich und betrachtete die Rose eingehend. Ein Seufzen oder ein Blinzeln ihrerseits wäre mir schon verdächtig erschienen, aber sie rührte sich nicht im Geringsten. Demnach durfte ich zumindest für den Moment auf meinen Verstand vertrauen.

Wie sonst Fletcher platzierte Jennine Fiorella auf einer Bank und raunte ihr noch etwas zu, das ich nicht verstehen konnte, zog sich dann aber zurück. Kaum dass er außer Sichtweite war, wagte ich mich aus meinem Versteck hervor.

Fiorella hob den Kopf und streckte sich ausgiebig. Als ihr Blick auf mich fiel, hellte sich ihre Miene auf. »Lilienkind, es ist immer eine Freude, dich zu sehen!«

Ihre Freundlichkeit war wie eine herzliche Umarmung, die einen Schauer auf meinem Rücken hinterließ, der sich bis in meinen Nacken zog, sämtliche Haarwurzeln elektrisierte und sich als Gänsehaut auf meinen Armen zeigte. Wie von selbst hoben sich meine Mundwinkel und ich erwiderte ihr Lächeln, konnte gar nicht anders. Für den Augenblick war ich einfach nur glücklich, sie zu sehen, und wollte nicht mehr, als ein paar Minuten neben ihr zu sitzen. Die Worte der Herzkönigin nahmen mir diese Glückseligkeit. Wie ein Dorn bohrten sie sich in mein Innerstes.

»Würdest du das auch sagen, wenn ich die richtige Alice wäre?«, fragte ich leise, so leise, als wollte ich insgeheim, dass Fiorella meine Frage nicht verstand und mir deshalb nicht darauf antworten konnte.

Sie hob überrascht ihre dunklen Augenbrauen und ließ den Blick neugierig auf mir ruhen. »Bist du denn eine falsche Alice?«

Alles an mir fühlte sich falsch an. Ruby war neben ihr die Einzige, die Zweifel an meiner Identität geäußert hatte. »Ich weiß, dass ich viele schlimme, unverzeihliche Dinge getan habe«, gestand ich ihr betreten und ertrug es nicht länger, ihr gütiges Gesicht zu sehen. »Kann es sein, dass du nicht willst, dass ich die echte Alice bin, weil du mich dann töten müsstest?«

Aus dem Augenwinkel bemerkte ich, wie sie den Kopf neigte. »Das würde meinerseits die Bereitschaft voraussetzen, mich selbst zu belügen«, gab sie zu bedenken. »Hältst du mich für verrückt, Lilienkind?«

Das Letzte, was ich wollte, war, sie zu kränken. Ich konnte ihren Vorwurf allerdings nicht gänzlich abstreiten, denn alle Patienten dieser Anstalt hatten ihre Sonderheiten – so auch die weiße Königin. Die Narben, verborgen unter Tätowierungen, erzählten ihre dunkle Geschichte, die ich bisher nicht kannte und von der ich mir nicht sicher war, ob ich sie überhaupt hören wollte. Ich fürchtete mich davor, dass ich sie nicht verkraften könnte.

»Nicht verrückter als irgendjemand anderes hier«, räumte ich ein.

Sanft legte sie ihre Hand über meine. Die Berührung kam so unerwartet, dass ich zusammenzuckte. Fiorella ließ sich nicht abschrecken. »Wenn ich dir sage, dass du nicht sie bist, dann tue ich das, weil ich davon überzeugt bin«, meinte sie nachdrücklich und drückte meine Hand, bis ich den Blick hob, mich in dem grauen Nebel ihrer Augen verlor. »Ihre Verbrechen sind nicht deine, deshalb solltest du auch nicht dafür büßen müssen.«

Die Zeit in den psychiatrischen Einrichtungen war die einzige, an die ich mich erinnern konnte. Sieben Jahre. Nicht Alice zu sein, bedeutete nicht automatisch, unschuldig zu sein. Vielleicht war es, wie Ruby vermutete, und es spielte letztlich keine Rolle, wer ich wirklich war, solange die anderen mich für Alice hielten. Oakley hatte mich zu einem Teil des Schachspiels gemacht und ich musste mir über meine nächsten Züge Gedanken machen, ob ich nun wollte oder nicht. Ich konnte zwar auf der Stelle verharren, aber das Spiel würde trotzdem weitergehen und weitere Opfer fordern.

»Direktor Hunter will mir die Grenzen meines Wahnsinns aufzeigen, deshalb hat er mir Fliegenpilze zu essen gegeben, die mich ins Wunderland versetzt haben«, vertraute ich Fiorella an, die besorgt das Gesicht verzog. »Dort habe ich Lewis Carroll getroffen, der mir aufgetragen hat, nach den Schlüsseln zu suchen. Vielleicht habe ich mir das alles nur eingebildet, aber es fühlte sich sehr real an.«

Fiorella hielt immer noch meine Hand. »Zweifle nicht an dir!«, riet sie mir bestimmt. »Wenn sich die Begegnung für dich real angefühlt hat, dann war sie real. Hast du Hunter von dem Treffen erzählt?«

Bestürzt schüttelte ich den Kopf. »Natürlich nicht!«

Sie lächelte über meine Empörung.

Verlegen zuckte ich mit den Schultern. »Da gibt es eigentlich auch nicht viel zu erzählen, denn ich habe keine Ahnung, wo ich mit der Suche beginnen soll.« Fiorella wusste von dem Schlüssel, den Oakley mir abgenommen hatte. Aber sie wusste nicht, dass ich danach noch einen zweiten gefunden hatte, der nun an einer Kette von Jacks Hals baumelte. Obwohl ich ihr mehr vertraute als irgendjemandem sonst, traute ich mich nicht, ihr davon zu erzählen. Ein Teil von mir fürchtete sich wohl davor, dass sie mich dafür verurteilen könnte, dass ich nicht bereit war, meinen toten Freund aufzugeben.

»Ein Leben besteht aus vielen besonderen Augenblicken, auch Schlüsselmomenten genannt.« Sie drehte meine Handfläche nach oben und fuhr mit ihrem Zeigefinger über meine Haut, als folge sie unsichtbaren Linien. »Es sind nicht unbedingt die großen Ereignisse wie Geburtstage, Hochzeiten oder Todesfälle, sondern können auch ganz kleine, unbedeutende Situationen sein, die sich aber in unserem Gedächtnis verankern. Sie bilden den roten Faden deines Lebens. Du hast deinen aus der Hand verloren, aber er ist immer noch da, du musst ihn nur wiederfinden.«

»Und wie mache ich das?«

»Weißt du, wie Lewis solche besonderen Momente nannte?« Ein wehmütiges Lächeln glitt über ihre vollen Lippen. »Die weißen Felder des Lebens. Wenn er sich verloren fühlte, versetzte er sich in solche Augenblicke zurück und besuchte Orte, die er damit verband. Andere Menschen suchen Rat bei ihren Eltern, einem Mentor, einem geliebten Menschen oder ihrem Gott. Sie folgen ihren Wurzeln, um sich daran zu erinnern, wer sie sind.« Bedeutsam schaute sie mir in die Augen. »Für jemanden wie dich, der in gewisser Weise ein Charakter in einem Buch ist, kommt die Person, die es geschrieben hat, der Bedeutung eines Gottes nahe.«

Ich war mir nicht sicher, ob ich sie richtig verstand. »Ich erinnere mich nicht an Lewis Carroll. Alles, was ich über ihn weiß, ist, dass er Professor für Mathematik in Christ Church war.«

Missbilligend verzog sie den Mund. »Du irrst dich, das war nicht Lewis, sondern Charles.«

»Wenn nicht einmal das stimmt, bin ich völlig überfragt!«, rief ich verzweifelt aus. »Bitte hilf mir! Verrate mir mehr über ihn. Wenn jemand ihn kennt, dann du, immerhin bist du seine Königin!«

Irgendetwas an meiner Bitte entlockte ihr ein Schmunzeln. »Lewis hat Tagebuch geschrieben«, offenbarte sie mir. »Es waren insgesamt dreizehn Bücher. Einige davon sind in der British Library in London ausgestellt. Du solltest sie dir ansehen. Vielleicht bringt das dich ihm wieder näher und somit auch dir selbst.«

Inwiefern sollte mein Leben mit dem von Lewis verknüpft sein, wenn ich nicht Alice war? War meine Obsession für seine Geschichte so groß, dass ich mich in ihr wiederfand, ohne je ein Teil von ihr gewesen zu sein?

Ich wagte es nicht, meine Zweifel gegenüber Fiorella auszusprechen. Das brauchte ich auch nicht, denn es gab einen viel einfacheren Grund, der mich daran hinderte, ihrem Rat zu folgen. »Wie soll ich nach London kommen?«

Sie löste ihre Hand von meiner und lehnte sich ein Stück zurück. »Du könntest Oakley bitten, dir zu helfen.« Berechnung schlich sich in ihren sonst so sanften Gesichtsausdruck. Bei ihr ließ sich leicht vergessen, dass Rosen Dornen besaßen. »Er würde glauben, dass du ihm vertraust, und du könntest auf der Suche nach den anderen Schlüsseln versuchen, den zurückzubekommen, den er dir gestohlen hat.«

Mir war nicht wohl bei dem Gedanken, Oakley zu hintergehen. Einerseits fühlte ich mich ihm nicht gewachsen, andererseits mochte ich seinen Spielen nicht nacheifern. Er war nicht der Einzige, den ich um Hilfe bitten konnte. Wenn es um die Schlüssel ging, standen mir viele Optionen offen, nicht alle bewegten sich über die weißen Felder des Lebens.

»Ich überlege es mir«, beteuerte ich, obwohl meine Entscheidung längst gefallen war. Um zu verhindern, dass Fiorella mich weiter zu überzeugen versuchte, wechselte ich das Thema. »Wie kam es eigentlich dazu, dass du Lewis’ Königin wurdest?«

Sie gab ein belustigtes Schnauben von sich. »Ich war schon die weiße Königin, bevor er sich ins Wunderland verirrte.«

Der Unterschied war minimal, aber für sie von Bedeutung. »Okay, dann andersherum gefragt, wie wurde er dein König? Seid ihr …« Ich zögerte, es auszusprechen. Sie verstand auch so, worauf ich anspielte.

»Ein Paar?«, riet sie und lachte, als wäre es vollkommen abwegig. »Nein, uns verbindet nicht diese Art von Beziehung!« Kopfschüttelnd streifte sie sich das zerzauste Haar aus dem Gesicht. »Das Pseudonym des Lewis Carroll entspringt seinem Wunsch, nie erwachsen zu werden. Es gibt nichts, wonach Lewis sich mehr sehnte, als nach seiner verlorenen Kindheit.«

Vor meinen inneren Augen entstand ein Bild von Lewis: ein Junge, der in dem Körper eines erwachsenen Mannes feststeckte. Die Gesellschaft stellte Erwartungen an ihn, die er nicht erfüllen konnte. Offiziell erfand er das Wunderland für die kleine Alice Liddell und ihre Schwestern, aber inoffiziell war er es, der eine Flucht aus der Realität suchte.

Schritte erklangen hinter uns auf den Pflastersteinen des Pfades, der durch den Garten führte. Fiorella ließ die Schultern hängen und sackte nach vorn, als hätte jemand sie all ihrer Energie beraubt. Erschrocken fuhr ich herum und sah mich Doktor Jennine gegenüber, der sich anklagend hinter der Bank aufgebaut hatte.

»Miss Pleasance, Sie haben sich unerlaubt von der Station entfernt!«, warf er mir vor.

Hastig schüttelte ich den Kopf. »Nein, Doktor Tenniel ist mit mir in den Garten gegangen und hat mir erlaubt, noch etwas länger zu bleiben.«

Jennine starrte mich an, als halte er meine Behauptung für nicht mehr als eine Lüge. »Das kann ich mir nun wirklich nicht vorstellen! Sind Sie sicher, dass es so gewesen ist?«

Tenniel sollte meinetwegen keinen Ärger bekommen, aber ich wollte auch keine Bestrafung riskieren, deshalb blieb ich dabei und nickte stur.

Jennine schnaubte abfällig, als habe er nichts anderes erwartet, packte mich unter dem Arm und zerrte mich auf die Beine. »Sie lassen mir keine andere Wahl, als mich selbst bei Tenniel zu erkundigen. Selbstverständlich werden Sie mich begleiten!«

Eine nervöse Unruhe breitete sich in meiner Mitte aus. So sehr ich mich auch vor Jennine fürchtete, reizte es mich, zu erfahren, ob ich mit meiner Vermutung richtiglag. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass Jennine und Tenniel sich gleichzeitig in einem Raum aufhalten würden.

»Bringen Sie Miss Bianco zurück in ihr Zimmer!«, befahl er den beiden Wachmännern, während er mich in das Gebäude schleifte. Besorgt schaute ich über die Schulter und erhaschte einen letzten Blick auf Fiorella, die regungslos im Garten ausharrte – wie eine Marionette, deren Fäden ein anderer zog.
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17. Die Erziehung einer Falschen Suppenschildkröte

Jennines lange Finger schlossen sich wie ein Schraubstock um meinen Oberarm, während er mich durch die Korridore des Asylums schleifte. Es wunderte mich, dass er mir keine Zwangsjacke oder Handschellen anlegte. Für ihn waren alle Patienten verachtenswerte Verbrecher, daraus machte er keinen Hehl.

Wir bogen gerade in den Gang ab, in dem sich Tenniels Büro befand, als wir beinahe mit Mister Griffin von der Aufsichtsbehörde zusammenstießen. Der Mann nickte Jennine knapp zu und wollte an uns vorbeigehen. Sein Schritt war energisch, vermutlich hatte er es eilig.

»Schon wieder eine Kontrolle?«, wunderte Jennine sich argwöhnisch. »Mir drängt sich der Verdacht auf, Sie wollen sich nur wichtigmachen! Wer hat Ihnen den Auftrag erteilt?«

Okay, Jennines Unfreundlichkeit war nicht nur den Patienten vorbehalten, sondern richtete sich gegen jeden.

Griffin ließ sich davon nicht aufhalten. »Die Zustände in dieser Anstalt sind nicht vertrauenerweckend, Mister Jennine!«, rief er über die Schulter. »Personen verschwinden, Menschen sterben! Äußerst bedenklich!«

Jennine schnaubte vor Wut und verstärkte den Griff um meinen Arm, was dazu führte, dass ich einen gequälten Laut ausstieß und mich loszureißen versuchte. Keine Chance!

»So eine Unverschämtheit!«, schimpfte der Doktor und zerrte mich unbarmherzig weiter. Ohne anzuklopfen, stürmte er in das Büro von Tenniel und sah sich dem Empfangstresen von Miss Wrong gegenüber. Die kleine Dame mit der übergroßen Brille war auf den ersten Blick nirgendwo zu entdecken.

»Tenniel«, blaffte Jennine drauflos. »Ist er da?«

Anstatt einer Antwort vernahmen wir ein Röcheln. Ich beugte mich vor, um über den Tresen spähen zu können, und entdeckte die Sekretärin am Boden kauern. Ihre Hände lagen um ihren Hals und sie rang keuchend nach Atem. Die Brille saß ihr schief auf der Nase und Tränen liefen über ihre Wangen. Ein Beben erfasste ihren ganzen Körper. Sie brauchte dringend Hilfe!

»Miss Wrong!«, schrie ich erschrocken und zerrte an dem festen Griff des Arztes.

Auch Jennine hatte die Sekretärin entdeckt. »Auch das noch!«, murrte er, statt ihr zu Hilfe zu eilen. Er ließ mich los und stapfte zornig in das angrenzende Behandlungszimmer von Tenniel.

So schnell ich konnte, eilte ich an Miss Wrongs Seite und ließ mich auf meinen Knien neben ihr nieder. Mit zittrigen Händen deutete sie auf ihre Kehle und öffnete ihren Mund, dem sich ein klägliches Keuchen entrang. Hatte sie sich verschluckt? Steckte irgendetwas in ihrem Hals fest?

Ich kannte mich mit erster Hilfe nicht aus, aber glaubte zu wissen, dass ein paar gezielte Schläge auf den Rücken dabei helfen konnten, wieder Luft zu bekommen. Erst klopfte ich zaghaft auf ihr Kreuz, dann fester, als keine Veränderung eintrat. Die Sekretärin litt unter Schnappatmung und ihr Gesicht färbte sich beängstigend blau.

Derweil tigerte Jennine auf der Suche nach Tenniel durch das Büro. »Tenniel!«, brüllte er aufgebracht. »Wo sind Sie? Ich muss dringend mit Ihnen sprechen!«

Er würde ihn nicht finden. Das konnte er nicht, solange er selbst anwesend war.

»Doktor Jennine, helfen Sie mir!«, schrie ich verzweifelt dazwischen. »Miss Wrong erstickt!«

Rasselnd rang diese um Atem und verdrehte die Augen. Ich konnte nicht auf die Hilfe eines Mannes warten, der seine zweite Persönlichkeit suchte. Entschlossen legte ich meine Arme von hinten um die Sekretärin, unterhalb ihrer Brust, und riss sie mit einem Ruck hoch. Sie japste nach Luft und klammerte sich mit ihren Händen an mir fest.

»Doktor Jennine!«, rief ich erneut, mehr flehend als wütend, und wuchtete Miss Wrong ein weiteres Mal in die Höhe, in der Hoffnung, ihr irgendwie zu helfen. Ihre einzige Reaktion war ein klägliches Japsen.

Wieder und wieder riss ich an ihr und schlug ihr auf den Rücken. Ich versuchte nicht mehr, Jennines Aufmerksamkeit zu erlangen, konzentrierte mich ganz auf Miss Wrong, bis ich feststellte, dass der rasselnde Atem nicht länger ihrer, sondern meiner war. Schweißgebadet sackte ich auf dem Boden zusammen und löste meine Arme von der Sekretärin. Sie glitt von meinem Schoss und blieb reglos liegen – mit offenem Mund, erstarrtem Blick und blauem Gesicht. Sie war tot.

Mir traten Tränen in die Augen und ich begann, hemmungslos zu schluchzen. Das Gefühl, versagt zu haben, überwältigte mich. Es hatte an mir gelegen, sie zu retten, und es war mir nicht gelungen. Ich war bei ihr gewesen, unfähig, ihr zu helfen. Die Schuld presste mir das Herz zusammen. Miss Wrong war speziell gewesen. Ein Mensch, der nicht leicht zu verstehen war. Sie hatte mir geholfen, als ich nicht damit gerechnet hatte. Ich hatte mich auf sie verlassen können und zugleich nichts von ihr gewusst. Hinterließ sie Kinder oder sogar Enkel? Einen Ehepartner? Womit hatte sie ihre Zeit verbracht, wenn sie nicht im Asylum gearbeitet hatte?

Doktor Jennine baute sich vor mir auf und blickte auf die tote Miss Wrong herab. »Bedauerlich«, meinte er ohne jedes Mitgefühl. »Das Asylum wird wohl eine neue Sekretärin brauchen!«

Galle kämpfte sich meine Kehle empor, mein Magen verkrampfte sich und meine Hände ballte ich zu Fäusten. Wie konnte er es wagen, sich derart gleichgültig zu verhalten? Eine Frau, seine Kollegin, war gerade in meinen Armen gestorben, während er nicht einmal den Versuch unternommen hatte, sie zu retten!

Ich wollte ihn packen, ihn an den Schultern rütteln und ihm entgegenschreien, was für ein arrogantes, kaltherziges Monster er war, aber mein Blick wurde von etwas auf dem Tresen gefesselt: die Schachfigur eines weißen Bauern.

Hatte sie sich die ganze Zeit über dort befunden und war mir erst jetzt aufgefallen? Oder war sie gerade erst platziert worden? Vielleicht von Jennine?

Genau wie Egon hatte Miss Wrong zu den Weißen gehört, obwohl sie Teil des Personals des Asylums gewesen war. Genau wie Egon war sie jetzt tot.
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18. Die gegnerische Grundreihe

Jetzt reißen Sie sich mal zusammen!«, herrschte Jennine mich an, als er mit mir die geschlossene Abteilung betrat. Seine Finger quetschten meinen Arm, dabei hatte ich keinen Versuch unternommen, mich ihm zu entwinden. Wohin sollte ich auch fliehen? Gewiss würden sich morgen blaue Flecke auf meiner Haut abzeichnen. Ein geringes, kaum erwähnenswertes Übel im Vergleich zu dem, was mit Miss Wrong geschehen war. Sie hatte einen verzweifelten Kampf um ihr Leben geführt – vergebens. Ihre letzten Minuten mussten die reinste Qual für sie gewesen sein.

Tränen rannen mir stumm über die Wangen. Ich konnte nicht aufhören, um sie zu weinen: eine Frau, die ich kaum gekannt hatte und die dennoch meine Freundin gewesen war.

Fletcher warf mir einen skeptischen Blick zu, als sie Jennine und mich bemerkte. Verlegen strich sie sich eine Strähne ihres schulterlangen Haares hinters Ohr. »Hallo, Holt«, flötete sie mit einer ungewohnt sanften Stimme. Schweiß glänzte auf ihrer Stirn und rote Flecken bedeckten ihre Wangen und ihren Hals. »Was macht Alice denn bei dir? Sie hatte doch einen Termin bei Tenniel. Ich hoffe, sie hat dir keine Schwierigkeiten bereitet?«

»Es gab eine Komplikation mit der Sekretärin«, teilte Jennine der Oberschwester knapp mit und ließ mich endlich los. Seine Wortwahl schnürte mir erneut die Kehle zu und ein lautes Schluchzen entwich meinen Lippen. Er nannte Miss Wrong nicht einmal bei ihrem Namen! War ein Mord nicht mehr als eine lästige Komplikation für ihn?

Irritiert blickte Fletcher zwischen dem Therapeuten und mir hin und her. »Was hat Alice getan?«

Natürlich ging sie davon aus, dass ich irgendetwas verbrochen hatte. Vielleicht traute sie mir sogar zu, dass ich Miss Wrong angegriffen hatte, um mich bei der Herzkönigin beliebt zu machen.

Ihre Frage schien Jennine daran zu erinnern, weshalb er überhaupt das Büro aufgesucht hatte, und er stemmte empört die Hände in die Seiten. »Ich habe sie allein im Garten aufgegriffen! Ist das zu fassen? Sie besaß auch noch die Dreistigkeit zu behaupten, Tenniel hätte ihr das gestattet! Ich wollte ihn zur Rede stellen, aber konnte ihn nicht finden! Weißt du, wo er ist?«

»Wahrscheinlich treibt er sich wieder in der Küche herum und schmiert irgendwelchen Patienten Butterbrote«, entgegnete Fletcher spöttisch. Nichts deutete darauf hin, dass sie es für ausgeschlossen hielte, dass Jennine und Tenniel sich jemals begegnen könnten. War sie beiden sogar schon einmal in einem Raum gegenübergestanden? Täuschte ich mich mit meiner Vermutung, dass sie ein und dieselbe Person waren, vielleicht doch?

Jennine nickte herablassend. »Gut möglich, Louisa«, stimmte er ihr zu, die ihn daraufhin anlächelte, als hätte er ihr ein Kompliment gemacht. »Es kann nicht angehen, dass Patienten uns irgendwelche Lügengeschichten auftischen und damit davonkommen.« Sein mahnender Blick richtete sich auf mich. »Ich werde dem nachgehen, Miss Pleasance, verlassen Sie sich drauf! Sollte ich herausfinden, dass Sie mich angelogen haben, wird das schwerwiegende Konsequenzen für Sie haben!«

Seine Drohungen waren mir gleichgültig, meine Trauer wog schwerer.

»Was ist denn eigentlich mit der Sekretärin?«, fragte Fletcher nun. Trotz ihrer offensichtlichen Schwäche für Jennine, die ich in keiner Weise nachvollziehen konnte, war sie nicht völlig geblendet von seiner Anwesenheit.

»Sie ist tot«, erwiderte Jennine mit einer wegwerfenden Handbewegung, als handle es sich dabei um eine Nebensächlichkeit.

Bestürzt riss Fletcher die Augen auf. »Was ist passiert?«

So sehr ich sie manchmal auch schon verachtet hatte, rechnete ich ihr hoch an, dass der Tod einer Frau sie nicht kaltließ. Ich traute ihr sogar zu, dass sie Miss Wrong geholfen hätte, wenn sie mit im Büro gewesen wäre. Sie gehörte zu Black Chess, aber anders als Jennine schien für sie ein Menschenleben mehr zu zählen als die Farbe seiner Schachfigur.

»Was weiß ich«, entgegnete Jennine genervt und wandte sich zum Gehen. »Sie war alt, vielleicht ein Herzinfarkt oder Schlaganfall.«

Von wegen! Sie war erstickt – das war eindeutig gewesen! Wenn er auch nur versucht hätte, ihr zu helfen, wüsste er das.

Zweifelnd runzelte Fletcher die Stirn, was Jennine nicht mehr sah, weil er ihr bereits den Rücken zugekehrt hatte. Kurz streifte ihr Blick meinen, aber sie fragte nicht nach. Stattdessen griff sie in ihre Hosentasche und holte ein Päckchen Taschentücher hervor, das sie mir reichte. »Wisch dir die Tränen weg, Herzchen!«

Ohne mich weiter zu beachten, stapfte sie davon, um sich wieder ihrer Arbeit zu widmen. Etwas unschlüssig blieb ich zurück. Nun lag es wohl an mir, den anderen von Miss Wrongs Tod zu erzählen. Ich zog eines der Taschentücher hervor, putzte mir die Nase und wischte mir die Tränen weg – das Engegefühl in meiner Brust blieb. Ich wollte niemanden in Panik versetzen und atmete ein paarmal tief durch, bevor ich mich zum Gemeinschaftsraum begab. Meine Finger zitterten, als ich die Tür aufzog. Die Zwillinge hoben bei meinem Eintreten die Köpfe. Ihre Augen waren wie ein Spiegel für den Schmerz in meiner Mitte. Obwohl ich mir Mühe gegeben hatte, ruhig zu bleiben, genügte ihnen ein Blick, um zu wissen, dass irgendetwas mit mir nicht stimmte. Synchron erhoben sie sich von der Couch und kamen mir entgegen.

»Alice, geht es dir nicht gut?«, fragte Frida mich mitfühlend.

»Du siehst mitgenommen aus«, pflichtete Lotta bei.

Etwas in mir brach und die Tränen flossen erneut über meine Wangen, begleitet von einem Schluchzen, das auch die anderen Anwesenden auf mich aufmerksam machte.

Ehe ich mich zu einer Antwort durchringen konnte, war Gwendal an meiner Seite und drückte mir sein Kaninchen in die Arme. »Nimm Heinz, er wird dich trösten!«

Tatsächlich fühlten sich das weiche Fell und der warme Körper des Tieres beruhigend an.

Harlan legte mir einen Arm um die Schultern und führte mich an die gedeckte Teetafel, von der aus Oakley mich prüfend musterte. Humphrey löste sich meinetwegen von seinem Schachspiel und gesellte sich ebenfalls zu uns. Neugierig richteten sich alle Blicke auf mich.

»Miss Wrong ist tot«, brach ich schluchzend mein Schweigen, begleitet von weiteren Tränen, die von meiner Nasenspitze in Heinz’ Fell tropften. Mit meinen Händen streichelte ich seinen kleinen Körper, als wäre er es, der getröstet werden müsste. Die Berührung half mir dabei, nicht zusammenzubrechen.

Für eine Schocksekunde waren alle still, dann begangen die Zwillinge ebenfalls zu weinen. Gwendal, der nun genauso dringend Trost brauchte wie ich, streckte seine Hand nach Heinz aus, den ich ihm daraufhin zurückgab. Harlan schmiegte sich an mich, während Humphrey entsetzt die Hände vor seinen Mund legte.

Oakley blinzelte ein paarmal, als müsste er erst begreifen, was ich gesagt hatte, dann ergriff Zorn Besitz von seiner Miene. »Wer ist dafür verantwortlich?«

Für ihn bestand kein Zweifel daran, dass sie Opfer des Schachspiels geworden war. Er wollte nicht einmal wissen, wie es passiert war, nur, wer es getan hatte, bereit, einen Rachefeldzug zu planen.

»Wurde sie ertränkt?«, erkundigte Lotta sich schniefend.

»Oder erhängt?«, ergänzte Frida. Beide Schwestern hatten tränenfeuchte Wangen, aber in ihren Augen funkelte ein sensationslüsterner Ausdruck, von dem sich auch Humphrey anstecken ließ.

»Warst du dabei, als sie gestorben ist?«

»Es sah aus, als würde ihr irgendetwas im Hals feststecken«, erzählte ich und dachte mit einem Schaudern an ihre letzten röchelnden Atemzüge. Das Geräusch ihres Japsen würde mich bis in den Schlaf verfolgen. »Ich habe versucht, ihr zu helfen, aber …« Meine Stimme brach. Die Schuld quetschte mein Herz zusammen. Ich fühlte mich nach meiner Vorgeschichte verpflichtet, das den anderen zu sagen. Wenn ich einst hatte Köpfe rollen lassen, wäre es nicht auszuschließen, dass ich auch etwas mit Miss Wrongs Tod zu tun hatte.

Aber im Gegensatz zu mir schien das niemand sonst zu vermuten.

»Natürlich hast du das«, meinte Harlan und schmiegte seine Wange an meine. »Das wissen wir doch!«

Sein Trost und sein bedingungsloses Vertrauen in mich ließen mich nur noch lauter schluchzen. Ich fühlte mich schuldig, nicht nur, weil ich Miss Wrong nicht hatte helfen können, sondern auch, weil ich darüber nachgedacht hatte, mich Black Chess anzuschließen. Vielleicht gab es kein Richtig und kein Falsch, kein Gut und kein Böse, trotzdem wäre es Verrat. Ein Verrat, den weder Harlan noch einer der anderen mir jemals verzeihen würde.

Alle redeten aufgeregt durcheinander und ergingen sich in Spekulationen, die Oakley unterband, indem er mit seinen flachen Händen auf den Tisch schlug, so fest, dass die Teetassen wackelten und die Teller klirrten. »Wir müssen uns konzentrieren«, ermahnte er die anderen. »Es wird eine Zeit zum Trauern geben, aber jetzt müssen wir die Fakten sammeln!« Er richtete den strengen Blick seiner absinthgrünen Augen auf mich. »Alice, hast du eine Vermutung, wer Miss Wrong das angetan haben könnte? Hast du am Tatort eine Schachfigur gefunden?«

Ich atmete tief durch und nickte. »Ja, ein weißer Bauer«, bestätigte ich, was den anderen ein wissendes Nicken entlockte. »Doktor Jennine war mit mir dort und hat Miss Wrong nicht geholfen, obwohl ich ihn mehrmals dazu aufgefordert habe.« Ein Raunen ging durch die Gruppe, als wäre der Schuldige gefunden. Aber so war es nicht. »Ich denke nicht, dass er für ihren Tod verantwortlich ist«, beeilte ich mich zu sagen. »Bevor wir das Büro betraten, war er bei mir im Garten. Er hatte nicht die Gelegenheit, ihr irgendetwas anzutun!«

»Schuldig ist er trotzdem«, entschied Frida bestimmt.

»Garantiert!«, bestätigte Lotta nickend.

Bevor weiter Gerüchte gesponnen werden konnten, richtete Oakley sich erneut an mich. »Ist dir jemand anderes in der Nähe des Büros aufgefallen?«

Vor meinem inneren Auge lief eine Rückblende des Moments ab, als Jennine und ich im Flur beinahe in Mister Griffin gelaufen wären, der es so eilig gehabt hatte. Zuvor hatte ich gar nicht mehr daran gedacht. Jetzt erinnerte ich mich auch wieder an meine erste Begegnung mit dem Mann von der Aufsichtsbehörde: Er hatte Miss Wrongs Büro inspiziert. Sonst war die Sekretärin immer recht forsch gewesen, aber vor ihm hatte sie sich gefürchtet. Ein Bild fügte sich in das andere und zusammen ergaben sie einen Sinn.

Langsam nickte ich und berichtete den anderen von dem Zusammenstoß mit Mister Griffin. Kaum dass sie davon hörten, erklärten sie ihn für den Schuldigen, so leichtfertig, wie sie es zuvor bei Jennine getan hatten. Auch ich fand, dass er verdächtig wirkte, dennoch wollte ich niemanden vorschnell verurteilen. Eine Geschichte hatte immer mehrere Seiten, je nachdem, wer sie einem erzählte. Vielleicht war alles ganz anders gewesen, als es gerade den Anschein machte.

Die anderen interessierten sich weniger dafür, die Wahrheit herauszufinden, als Rache zu üben. Jeder Treffer musste mit einem Ausgleich vergolten werden.

»Wenn ihr mich fragt, hat Mister Griffin sich zu weit an die gegnerische Grundreihe gewagt und muss dringend aus der Partie entfernt werden«, fand Oakley. »Ich schlage vor, ihm heute Nacht einen Besuch abzustatten. Wer ist dabei?«

Ohne zu zögern, rissen die anderen ihre Hände hoch. Nicht einmal Gwendal, der sonst so ängstlich war, dachte länger darüber nach. Heinz hatte sich in seinem Schoß aufgerichtet und machte Männchen – ein Zeichen für seine Zustimmung.

»Was habt ihr vor?«, wagte ich mich, ihre Euphorie zu unterbrechen. »Ihr plant doch nicht etwa, Griffin umzubringen, oder?« Ich wollte nicht wahrhaben, dass alle Menschen an diesem Tisch derart leichtfertig einem Mord zustimmten.

Oakley reckte sein Kinn in die Höhe und funkelte mich trotzig an, das war mir Antwort genug.

Betreten wartete ich darauf, dass irgendjemand Einwand erhob, aber entweder brachten sie mir dieselbe Herausforderung wie Oakley entgegen oder senkten beschämt den Blick. Nun gut, dann musste eben ich diejenige sein, welche die unbequemen Fragen stellte.

»Wir wissen immer noch nicht sicher, wer auf welcher Seite spielt«, gab ich zu bedenken. »Gerade könnte mit uns jemand an diesem Tisch sitzen und alle Informationen an Black Chess weitergeben. In diesem Fall würden wir bei Griffin erwartet werden und geradewegs in eine Falle laufen.« Ich vermied es, in Humphreys Richtung zu blicken, von dem ich bereits wusste, dass er für Black Chess arbeitete. Es lag mir fern, ihn an die anderen zu verraten. Immerhin hatte er sich einst als mein Anwalt für mich eingesetzt und mich vor dem Gefängnis bewahrt.

Ausgerechnet er hob nun anklagend seinen Arm und deutete mit dem Zeigefinger auf mich. »Wer den Furz zuerst gerochen, dem ist er aus dem Arsch gekrochen!«

Harlan schüttelte vehement den Kopf und drückte mich an sich. »Nein, nein! Von diesem Tisch gehört niemand zu Black Chess! Dafür würde ich meine Hand ins Feuer legen!«

Armer gutgläubiger Harlan, dachte ich betrübt. Er würde womöglich nicht nur eine, sondern beide Hände verlieren.

Gwendal sah dies jedoch genauso. »Heinz muss bei Verrätern nießen!«, behauptete er triumphierend, während das Kaninchen unschuldig mit der rosa Nase wackelte.

Oakley beugte sich über den Tisch nach vorn und nahm mich prüfend ins Visier. »Du willst dich doch nicht etwa drücken, oder, Alice?«

Ein Besuch bei Griffin war reiner Wahnsinn und würde im Chaos enden, daran bestand für mich kein Zweifel. Ich konnte aber meine Gewissheit den anderen nicht erklären, ohne mich selbst verdächtig zu machen. Was blieb mir also anderes übrig, als mit einem Nicken mein Einverständnis zu geben?
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Der Bauer

…unterscheidet sich von allen anderen Figuren dadurch, dass er nur nach vorn bewegt werden kann. Mit jedem Zug nähert sich ein Bauer daher der gegnerischen Grundreihe.
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19. Freigang

Die Geräusche, welche ungehemmt über den Flur hallten, waren nicht zu überhören. Es war eine Mischung aus eiligen Schritten, Gelächter und laut geführten Diskussionen. Es konnte sich dabei nur um die anderen Patienten handeln, die ihren Zimmern entflohen waren, um unseren Plan in die Tat umzusetzen. Die Aussicht, das Asylum verlassen zu können, erfüllte mich in dieser Nacht nicht mit einer nervösen Vorfreude, sondern mit Angst. Irgendetwas würde schieflaufen und Blut würde fließen, aber vielleicht nicht unbedingt das von Griffin. Oder nicht nur.

Mein Körper fühlte sich unendlich schwer an, als ich mich von meinem Bett erhob und in meinem Nachthemd und Schlappen zur Tür schlurfte. Die Klinke ließ sich problemlos runterdrücken. Vorsichtig spähte ich auf den Gang hinaus. Das helle Licht der Leuchtstoffröhren, welches nachts für gewöhnlich abgeschaltet wurde, blendete meine Augen. Blinzelnd trat ich auf den Korridor und wurde sogleich von Frida und Lotta bemerkt. Vergnügt kamen die beiden mir entgegen.

»Nicht trödeln, Alice, wir haben einem Greif die Federn zu stutzen!«, jauchzte Frida und hakte sich bei mir unter.

»Das wird ein Spaß!«, bestätigte Lotta von der anderen Seite ihrer Schwester.

Zu dritt bewegten wir uns über die Station, deren Türen nun alle offen standen. Als wir am Aufenthaltsraum des Pflegepersonals vorbeikamen, entdeckte ich Fletcher, die an einen Stuhl gefesselt worden war und gegen den Knebel in ihrem Mund anbrüllte. Ihr Gesicht war rot vor Zorn und sie zerrte an den Seilen, die sie an Ort und Stelle hielten. Noch vor einer Woche hätte mich ihr Anblick mit Genugtuung erfüllt, immerhin ließ sie keine Gelegenheit aus, Patienten zu demütigen. Seitdem ich sie aber im Zirkus gesehen hatte, sah ich sie mit anderen Augen. Sie wusste, was es bedeutete, gefangen zu sein. Ich wurde das Bild von ihrem Sohn und ihr, eingepfercht in einer Kiste, von aller Welt begafft und verspottet, nicht los. Einst waren die Bewohner des Wunderlands eine Einheit gewesen. Wir hatten alle dasselbe Schicksal geteilt. Wie hatte es nur dazu kommen können, dass wir uns derart entzweit hatten und nun auf unterschiedlichen Seiten gegeneinander kämpften? Das fühlte sich falsch an!

Am Aufzug wurden wir bereits von Harlan, Gwendal, Heinz, Humphrey und Oakley erwartet, der triumphierend Fletchers Personalkarte zückte und den Code in unsere Freiheit eintippte. Sicher hielt er es für ein unbedeutendes Detail, aber ich fragte mich, warum er nicht die Karte des Direktors wie sonst benutzte. Wollte er Fragen umgehen, welche die anderen ihm hätten stellen können? Zum Beispiel, wie er an diese Karte gelangt war und warum der Direktor sie nicht vermisste oder sie sperren ließ, wie es mir mit jener von Miss Wrong ergangen war?

»Wenn wir erst einmal draußen sind, könnten wir doch eigentlich auch direkt dortbleiben, oder?«, warf Lotta hoffnungsvoll in die Runde. Aus ihr sprach eine Sehnsucht, die ich nur allzu gut nachempfinden konnte.

Erstaunlicherweise teilte ausgerechnet ihre Schwester dieses Verlangen nicht. »Dort draußen ist es gefährlich!«, widersprach sie vehement. Die meiste Zeit waren die Zwillinge sich einig und bestätigten gegenseitig die Behauptungen der anderen, so absurd diese auch sein mochten. Wenn sie stritten, ging es nur um Belanglosigkeiten. Dies war das erste Mal, dass ich erlebte, wie sie unterschiedliche Ansichten vertraten. In gewisser Weise gelang es mir erst jetzt, sie als zwei verschiedene Persönlichkeiten wahrzunehmen.

»Nicht gefährlicher als hier, wenn man bedenkt, dass die Köchin und Miss Wrong beide im Asylum ermordet wurden«, konterte Lotta und reckte herausfordernd ihr Kinn empor.

»Wo sollten wir denn schlafen?«, argumentierte Frida, der die Vorstellung, nicht ins Asylum zurückzukehren, sichtlich missfiel. Auch wenn es sich bei der Anstalt um ein Gefängnis handelte, so war es zumindest eines, das sie einzuschätzen gelernt hatte. Die Routine verlieh ihr ein Gefühl von Sicherheit.

»Mariposa kann uns bestimmt bei der Suche nach einer Bleibe behilflich sein!« Lotta ließ sich nicht beirren, was mir verriet, dass ihr der Gedanke, zu fliehen, nicht gerade erst gekommen war. Er musste in ihr schon seit einer Weile reifen und sie schien nur auf eine Gelegenheit gewartet zu haben, ihn in die Tat umsetzen zu können.

»Und wovon sollen wir leben?« Herausfordernd blickte Frida ihrer Schwester entgegen und verschränkte die Arme vor der Brust. »Hast du Geld? Also ich habe keins!«

»Du weißt genau, dass ich auch keins habe, also frag nicht so blöd!«, fauchte Lotta beleidigt und ahmte die Haltung ihres Zwillings nach; ob sie das bewusst oder unbewusst tat, konnte ich nicht sagen. »Wir können uns welches verdienen!« Mit erhobenem Haupt stolzierte sie durch die geöffneten Türen des Fahrstuhls, als dieser endlich das Untergeschoss erreichte.

Zu siebt, wenn man Heinz nicht mitzählte, drängten wir uns in die Kabine. Uns trennte nur noch ein Stockwerk von der Freiheit.

»Ach ja?«, höhnte Frida, nicht bereit, nachzugeben. »Hast du etwa einen Beruf erlernt, während ich geschlafen habe?«

»Ich kann viele Dinge!«, behauptete Lotta unbeirrt. Obwohl die beiden stritten, standen sie so dicht beieinander, dass ihre Oberarme sich berührten.

»Unsinn reden kannst du am besten, aber dafür bezahlt dich niemand!«

Lotta schnappte empört nach Luft. »Dich würde noch viel weniger jemand bezahlen, weil deinem Unsinn jede Logik fehlt!«

Ich würde behaupten, dass das Fehlen jeglicher Logik in der Natur des Unsinns lag, aber hätte es nie gewagt, das auszusprechen. Die Schwestern mussten ihre Diskussion allein schlichten, so schienen das auch die anderen zu sehen. Keiner wollte zwischen die Fronten geraten und deshalb blieben alle still.

Frida setzte gerade zu einer Erwiderung an, als der Aufzug das Erdgeschoss erreichte und sich die Türen öffneten. Dahinter wurden wir bereits von Fiorella erwartet. Sie trug ihren weißen Kittel wie einen Mantel, der vorn offen stand und ihren dunklen Kampfanzug darunter zeigte. An ihrer Hüfte baumelte das Vorpal-Schwert. Das lange schwarze Haar fiel ihr nicht wie üblich strähnig ins Gesicht, sondern steckte in einem ordentlichen Pferdeschwanz. Sie begrüßte uns mit einem Lächeln, das die Zwillinge ihre Auseinandersetzung vergessen ließ.

»Fiorella!«, kreischten sie im Chor, rannten ihr entgegen und schmiegten sich an sie wie kleine Welpen, die sehnsüchtig die Rückkehr ihres Frauchens erwartet hatten. Harlan, Humphrey und Gwendal taten es ihnen gleich. Sogar Heinz begann bei dem Anblick der weißen Königin unruhig zu fiepen, sprang von Gwendals Arm und hoppelte ihr entgegen. Sie scharten sich um sie, wie sie es sonst nicht einmal bei Oakley taten. Ihm folgten sie, aber Fiorella gehörte ihre Liebe. Die unerklärliche Zuneigung, die ich seit unserer ersten Begegnung ihr gegenüber empfand, schien nichts Besonderes zu sein. Die Erkenntnis, dass zwischen uns keine einzigartige Verbindung bestand, schmerzte. Ich war lediglich ihrem Bann verfallen, wie es alle taten.

»Ich war es, der den Strom abgeschaltet hat«, verkündete Oakley neben mir, so laut, dass auch die anderen ihn hören sollten. »Nur durch mein Engagement konnte Fiorella ihre Zelle verlassen!«

Niemand schenkte ihm Beachtung, was für ihn ein ungewohntes Gefühl sein musste. Sein verkniffener Gesichtsausdruck verriet, wie schwer es ihm fiel, ausnahmsweise nicht im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit zu stehen. Ich wusste nicht, ob er sich dem Zauber der weißen Königin erwehren konnte oder lediglich Abstand zu ihr hielt, weil er bei ihr in Ungnade gefallen war – für ein Verbrechen, das er noch nicht begangen hatte, wie sie mir anvertraut hatte. Es war verwirrend! Aber was war das nicht, wenn es um das Wunderland ging?

Die Dame hinter dem Empfangstresen starrte uns verdutzt an, als wir in unseren Nachthemden und Schlafanzügen an ihr vorbeimarschierten. Sogar Oakley hatte sich an den heutigen Dresscode gehalten und nickte ihr wohlwollend zu. Zaghaft hob sie die Hand, als wolle sie Protest erheben, dann schien sie es sich anders zu überlegen und versteckte sich unter dem Tresen. Verrückten war schließlich alles zuzutrauen, oder?

Man hätte meinen können, uns wäre ein nächtlicher Ausflug gestattet worden. Gleichzeitig gäbe es im Fernsehen und Radio Durchsagen: ACHTUNG! Schließen Sie Ihre Türen und Fenster, die Verrückten des Oxford Lunatic Asylums haben Freigang!

Die Vorstellung entlockte mir ein Grinsen, das noch breiter wurde, als ich Mariposa vor dem Eingang entdeckte. Mit einer lässigen Eleganz, wie nur sie sie beherrschte, lehnte sie an einer schwarzen Limousine, die früher Butler gesteuert hatte. Anders als sonst trug sie keines ihrer ausgefallenen Bühnenkostüme, sondern einen Frack. Ihren Hals zierte eine Fliege und unter ihrer Schirmmütze schauten blaue Braids hervor. Ohne den vielen Glitzer in ihrem Gesicht hätte ich sie vielleicht gar nicht erkannt. Die Autoschlüssel ließ sie um ihren Finger mit den langen, lackierten Nägeln kreisen.

»Für dich habe ich mich extra in meine Chauffeur-Uniform geworfen«, gurrte sie verführerisch in Oakleys Richtung.

Dieser zeigte sich nur wenig beeindruckt. »Mir wäre es lieber, du würdest auf mein Auto besser Acht geben als auf deines«, zog er sie auf. »Ich brauche es noch!«

Mariposa zog eine Schnute und machte eine wegwerfende Handbewegung. »Dieses Kätzchen schnurrt bei mir wie ein Kätzchen!«

Ganz in ihrer Rolle öffnete sie die Tür zur Rückbank und deutete eine Verbeugung an. Oakley stieg als Erster ein, ihm folgte Harlan.

»Fiorella, darf ich neben dir sitzen?«, hörte ich Lotta fragen, nur um gleich von ihrer Schwester unterbrochen zu werden.

»Das hättest du gern, aber ist ganz und gar ausgeschlossen, weil ich dort bereits sitzen werde!« Heute hatten die beiden es wohl mit ihren Streitereien.

»Wirst du nicht!«, fauchte Lotta zurück. »Ich habe zuerst gefragt!«

»Ich habe zuerst daran gedacht!«, konterte Frida unbeirrt.

Fiorella seufzte gedehnt. »Mädels, ihr könnt beide neben mir sitzen! Wie wäre es damit?« Versöhnlich lächelte sie von einer zur anderen, aber die Schwestern starrten sie nur empört an.

»Das ist ausgeschlossen!«, verkündete Lotta entrüstet.

»Vollkommen ausgeschlossen«, pflichtete Frida ihr nickend bei.

»Dafür müssten wir uns trennen! Das täten wir nie!«

»Nie und nimmer!«

Zumindest in diesem Punkt waren sie sich einig und kletterten in die Limousine. Letztlich saß nun keine von beiden neben Fiorella, was für alle Beteiligten die beste Lösung zu sein schien. Dafür kam ich in den Genuss, mich bei der weißen Königin niederlassen zu dürfen. Ihr zarter Rosenduft kitzelte in meiner Nase und beruhigte meine flatternden Nerven etwas.

Zu meiner anderen Seite nahm Humphrey Platz – auf diese Gelegenheit hatte ich nur gewartet. Sobald der Motor brummend zum Leben erwachte, beugte ich mich zu ihm. »Was hast du vor?«, zischte ich ihm zu.

Der Eiermann gab sich ahnungslos und reckte sich vornehm. »Er fährt Limousine, so wie es sich für einen Mann seines Standes gehört.«

Ich ließ nicht locker. »Weiß Black Chess Bescheid?«

Falls es so war, hatte niemand es für nötig gehalten, Fletcher einzuweihen, oder sie tat nur unwissend, um keinen Verdacht zu erregen.

»Er hat ihnen nichts verraten, du etwa?« Argwöhnisch musterte er mich, als wäre ich die Verräterin. Das mangelnde Vertrauen beruhte auf Gegenseitigkeit.

Heftig schüttelte ich den Kopf. »Natürlich nicht!«

»Was gibt es da zu tuscheln?«, ging Oakley misstrauisch dazwischen, ehe Humphrey etwas erwidern konnte. Dem Hutmacher war nicht entgangen, dass Humphrey und ich in den letzten Tagen mehr Zeit miteinander verbracht hatten als sonst. Ob er den Grund dafür kannte? Wusste er, dass Humphrey in der Vergangenheit mein Anwalt gewesen war?

»Er erklärt Alice gerade in seiner unendlichen Weisheit, dass beim Schach der erste Zug immer von Weiß ausgeführt werden muss«, erwiderte Humphrey, um keine Antwort verlegen. Tadelnd schnalzte er mit der Zunge. »Dieses Mädchen weiß wirklich nichts!«

Skepsis lag in Oakleys Miene, aber er gab sich damit zufrieden – vorerst.

Humphreys Behauptung wirkte wie sinnloses Gerede, doch die Worte hallten in mir nach: Der erste Zug muss von Weiß geführt werden.

Das war etwas, das mir bisher nicht bewusst gewesen war. Handelte es sich dabei um eine versteckte Botschaft? Während ich noch weiter darüber nachdachte, steuerte Mariposa die Limousine zielsicher durch Oxford, vorbei am Sheldonian Theatre, entlang des Magdalen College und unter der Seufzerbrücke hindurch. Nachdem wir die Innenstadt hinter uns gelassen hatten, erreichten wir eine vornehme Wohngegend. Die Anwesen selbst waren oft von der Straße aus gar nicht einzusehen, sondern nur durch verschlossene Tore und Gitterzäune erkenntlich. Das Gebäude, vor dem der Wagen zum Stehen kam, stellte eine Ausnahme dar, denn es lag direkt an der Straße, ohne lange Zufahrt, als wäre es dem Besitzer wichtig, seinen Reichtum für jeden offen zur Schau zu stellen. Oxfords Charme zeigte sich unter anderem in den vielen historischen Bauwerken, dieses war neueren Datums. Ein mehrstöckiges Konstrukt aus Beton, Stahl und Glas ragte kastenförmig in den nächtlichen Himmel empor.

»Bei der Aufsichtsbehörde verdient man offenbar gut«, stichelte Mariposa und stellte den Motor ab.

»Da könnte man glatt neidisch werden«, seufzte Lotta.

Frida schien sich davon angegriffen zu fühlen und versetzte ihrer Schwester einen Stoß mit dem Ellbogen. »Ich bestimmt nicht!«

Bevor ihre Meinungsverschiedenheit erneut zu einem Streit ausarten konnte, ergriff Oakley das Wort. »Black Chess zahlt sein Gehalt!«

»So viel zahlen sie ihm bestimmt nicht«, widersprach Humphrey ihm entrüstet. »Was leistet dieser Mann denn schon? Warum sollte er in so einer Villa leben und ein anderer …« Er verstummte, als fiele ihm gerade ein, dass seine Empörung auf die anderen verdächtig wirken könnte.

Zu spät. »Ein anderer was?«, hakte Harlan neugierig nach.

»Ein anderer nicht«, schloss Humphrey. Schweiß glänzte auf seiner kahlen Stirn. »Fletcher zum Beispiel.«

Mir war klar, dass es ihm nicht um die Oberschwester, sondern um sich selbst ging. Seitdem er sich Black Chess angeschlossen hatte, lebte er als Verräter. Es musste ihn ärgern, zu sehen, in welchem Luxus Griffin residierte, während er tagein, tagaus im Asylum versauerte.

»Immerhin hat Griffin einen Mord verübt«, argumentierte Oakley. »Gilt das auch für Fletcher?«

Vergab die Herzkönigin ihre Gunst danach, wer am meisten für den Fortschritt in der Partie zu riskieren bereit war? Das machte mir Fletcher, die mit ihrem Sohn in ihrem renovierungsbedürftigen Elternhaus lebte, fast sympathisch. Zugleich regte sich erneut mein Misstrauen gegenüber Oakley. Nach dem Gespräch mit Ruby hatte ich zu wissen geglaubt, dass er zu Weiß gehörte, entgegen all meiner Vermutungen. Aber wem verdankte er dann sein prächtiges Loft im Asylum?
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Weiß ist immer als Erstes am Zug.
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20. Der Fischgrätenunfall

Der Bewegungsmelder sprang an, als wir uns der Eingangstür näherten. Von einer Sekunde auf die andere wurden wir in einen gleißenden Lichtkegel getaucht. Gwendal erschrak so sehr, dass er Heinz fallen ließ, der sich sogleich auf und davon machen wollte. Geistesgegenwärtig schnappte Fiorella sich das Kaninchen und drückte es an ihre Brust, wo es sich von dem Schock erholte.

»Da ist eine Kamera!«, wisperte Harlan ängstlich, der sich dicht an Oakley hielt, und deutete über die Eingangstür, wo sich ein kleines schwarzes Gerät befand.

»Dann solltest du ein freundliches Gesicht aufsetzen und winken«, riet Oakley ihm unbeeindruckt und machte sich an der Tür zu schaffen.

»Wenn ihr ihn fragt, handelt es sich dabei um eine Attrappe«, vermutete Humphrey. »Es leuchtet kein rotes Licht!«

»Jetzt hält er sich auch noch für einen Technikexperten«, flüsterte Lotta ihrer Schwester zu, die daraufhin leise kicherte.

»Vielleicht, vielleicht auch nicht«, meinte Oakley schulterzuckend. »Es macht keinen Unterschied! Black Chess soll ruhig wissen, dass jeder Angriff auf uns mit einem Gegenschlag vergolten wird.« Ein leises Knacken war zu vernehmen und im nächsten Moment schob er die Eingangstür auf. Ich hielt den Atem an, in der Erwartung, dass ein Alarm losgehen würde, aber es blieb ruhig.

Oakley lüftete seinen Hut und verneigte sich tief, als er den Eingang für Fiorella freigab, die den ersten Schritt über die Schwelle wagte. Sie befreite das Vorpal-Schwert aus der Halterung an ihrer Hüfte und hielt es vor sich, während sie in der Dunkelheit verschwand. Wie eine Gänseschar folgten wir ihr dicht auf dicht in das fremde Haus. Der Boden bestand durchgehend aus Stein. Gemälde und Skulpturen zierten die Wände. Die Möbel wirkten verloren in den großen Räumen. An diesem Ort gab es zu wenig Leben für so viel Platz. Ob Griffin sich manchmal einsam fühlte?

»Da ist die Küche«, raunte Mariposa und löste sich aus der Gruppe. »Ich werde den Kühlschrank auf Spuren von Gift untersuchen!«

Wieder kicherten die Zwillinge leise, was ich gut nachvollziehen konnte.

»Den Bauch willst du dir vollschlagen, sonst nichts«, sprach Humphrey schimpfend aus, was sich ohnehin alle gedacht hatten.

Mariposa schnappte empört nach Luft und stemmte die Hände in die Hüften. »Das ist eine böswillige Unterstellung! Schau in den Kühlschrank einer Person und du weißt, was für ein Mensch sie ist! Vielleicht finden wir doch noch ein paar gute Seiten an diesem arroganten Fratzke! Fletcher zum Beispiel bewahrt köstliche Würst–«

»Wir sollten zusammenbleiben«, entschied Fiorella und unterbrach den Redeschwall der Dragqueen. »Sollten wir später noch Zeit haben, wird niemand etwas dagegen haben, wenn wir die Küche einer Inspektion unterziehen. Einverstanden?«

»Du bist die Königin«, seufzte Mariposa resigniert und genehmigte sich einen tiefen Zug von ihrer E-Wasserpfeife, die sie aus dem Frack hervorzauberte. Blauer Qualm trat aus ihrer Nase.

Gegenüber der Küche befand sich eine imposante Treppe, die in das obere Stockwerk führte. Die einzelnen Stufen waren so angebracht, dass es aussah, als würden sie durch Magie in der Luft schweben. Oakley gab uns durch ein Winken zu verstehen, dass wir ihm nach oben folgen sollten. Obwohl wir uns alle – der eine mehr, der andere weniger – Mühe gaben, leise zu sein, konnte ich mir nur schwer vorstellen, dass unser Eindringen bisher unbemerkt geblieben war. Mit jedem Schritt, den wir uns tiefer in das Gebäude vorwagten, zog sich der Knoten in meinem Magen fester zusammen.

Der erste Stock erinnerte mich ebenso wie das Erdgeschoss eher an ein Museum als ein Zuhause. Selbst das Telefon, welches auf einem Beistelltisch drapiert war, wirkte wie ein kostbares Ausstellungsstück statt wie ein Gebrauchsgegenstand. Wir tasteten uns vorsichtig durch die Dunkelheit, bis wir an eine geschlossene Zimmertür gelangten. Oakley drückte langsam die Klinke hinunter und spähte in das Innere. Die Umrisse eines Bettes waren auszumachen. Die Miene des Hutmachers hellte sich auf und er glitt in den Raum. Teppich bedeckte hier den Boden, der das Geräusch unserer Schritte dämpfte. Einer nach dem anderen bauten wir uns um das Bett auf, in dem sich die Erhebung eines Körpers abzeichnete. Mir wurde schlecht, als Oakley nach der Decke griff und sie mit einem Ruck wegriss.

Nur um festzustellen, dass sich darunter kein schlafender Mann, sondern lediglich eine Ansammlung von Kissen befand – perfekt platziert, um für einen Körper gehalten werden zu können. Mein ungutes Gefühl verstärkte sich weiter. Griffin hatte gewusst, dass wir kommen würden. Die Kissen waren der eindeutige Beweis. Keiner der anderen schien sich allerdings daran zu stören. Unbeirrt setzten sie ihre Suche nach dem Aufsichtsbeamten fort.

»Wir sollten nicht hier sein«, wisperte ich Fiorella zu, in der Hoffnung, dass sie Vernunft zeigen würde.

»Ein Zug, der einmal in Gang gesetzt wurde, kann nicht wieder zurückgenommen werden«, war alles, was sie mir entgegnete.

Kalter Schweiß stand mir auf der Stirn, als wir den nächsten Raum betraten. Eine Lampe ging an und ließ meinen Herzschlag stolpern.

»Wen haben wir denn da?«, fragte eine männliche Stimme. Ich brauchte einen Moment, um Griffin in einem Sessel vor dem Fenster auszumachen. Komplett angezogen und mit übereinandergeschlagenen Beinen saß er dort, hatte nur auf uns gewartet. Sein verächtlicher Blick blieb an Oakley hängen. »Mister Hatter, wenn ich mich nicht täusche, und …« Er sah von ihm weiter zu Fiorella und seine Augen weiteten sich vor Erstaunen. »Oh, sogar eine königliche Hoheit erweist mir die Ehre. Ich wusste, dass sie das Asylum nicht im Griff haben.«

Wen meinte er mit sie? Fletcher? Den Direktor?

Die Genugtuung darüber, recht zu behalten, blieb aus. Alles, was ich wollte, war, so schnell wie möglich aus diesem Haus zu verschwinden. Diese Nacht würde ein böses Ende nehmen, wenn wir blieben! Irgendjemand musste Griffin und Black Chess gewarnt haben. War es Humphrey gewesen? Ich sah zu dem Eiermann, der sich in die Gruppe fügte, als bestünde keinerlei Zweifel an seiner Loyalität. Hatte er mich angelogen?

»Der Einzige, der sich nicht im Griff hat, sind Sie«, brach es anklagend aus Harlan hervor. Seine Stimme bebte vor Aufregung. »Sie haben die arme Miss Wrong auf dem Gewissen! Sie Monster!«

Griffin hatte für seine Anschuldigung nur ein verächtliches Lachen übrig. »Ich habe bereits von dem Vorfall gehört«, räumte er ein und zuckte gleichgültig mit den Schultern. »Nicht mein Verschulden, allzu bedauerlich ist es allerdings nicht. Die Dame wusste ja nicht einmal, wie man ein Telefon bedient.«

»Sie arrogantes Arschloch!«, fauchte Mariposa und richtete drohend ihren Zeigefinger auf ihn. Ihr Fingernagel konnte durchaus als Waffe durchgehen, immerhin war er so lang, dass sich damit problemlos jemandem ein Auge ausstechen ließ. »Raphaela war ein Engel von einer Frau und wählte die richtigen Felder im Spiel des Lebens, was man von Ihnen nicht behaupten kann.«

»Ansichtssache«, konterte Griffin und breitete stolz die Hände aus. »Schaut euch um! Für mich sieht es aus, als hätte ich die richtigen Entscheidungen zur richtigen Zeit getroffen.« Spöttisch lachte er auf. »Aber davon versteht ihr nichts, sonst hättet ihr nicht den Fehler gemacht, bei mir einzubrechen. Dieser Ausflug wird euer letzter sein!« Selbstgefällig zückte er sein Handy.

Mit einem Satz war Oakley neben ihm, schnappte ihm das Smartphone aus der Hand und warf es Humphrey zu. Griffin sprang auf, in dem Versuch, ihn daran zu hindern, aber seine Hände fassten in die Luft.

»Wen wollen Sie denn anrufen? Etwa die Polizei?«, höhnte Oakley. Er lachte, als wäre dies völlig abwegig, doch mir erschien es wie die Lösung. Mister Green musste eingreifen, bevor Black Chess hier auftauchte und alles im Chaos versank. Irgendwie musste es mir gelingen, ihn zu informieren. Im Flur hatte ich ein Telefon gesehen. Sehnsüchtig spähte ich zur Tür und machte einen Schritt darauf zu, ohne die anderen dabei aus den Augen zu lassen. Sollte einer von ihnen bemerken, dass ich mich davonstehlen wollte, würden sie versuchen, mich aufzuhalten.

»Geben Sie es mir zurück!«, forderte Griffin derweil erbost und streckte seine Hand aus. Oakley versetzte ihm einen Stoß, der den Mann von der Aufsichtsbehörde in den Sessel stolpern ließ. »Jede Sekunde, die Sie in meiner Wohnung verweilen, wird Sie teuer zu stehen kommen!«

Noch ein Schritt.

»Spielen Sie Schach?«, erkundigte Fiorella sich nun bei Griffin, als wäre sie aufrichtig an einer Unterhaltung mit ihm interessiert. »Natürlich tun Sie das, aber ich frage mich, welche Figur Sie verkörpern.«

»Wenn du mich fragst, ist er nicht mehr als ein Bauer«, behauptete Oakley herablassend. »In jeder Hinsicht ersetzbar.«

Der Kommentar brachte ihm einen Ellbogenhieb von Mariposa in die Seite ein, die sich dadurch ebenfalls als Bauer zu erkennen gab. »Unterschätze niemals einen Bauern!«

»Ein Bauer?«, spie Griffin entrüstet. »Wie lächerlich! Ich bin Richard Griffin, unbestechlich und zielstrebig wie ein Turm.«

Ein Schritt näher zur Tür.

Ein spöttisches Lächeln breitete sich auf Fiorellas Lippen aus und sie wandte sich mit hochgezogenen Augenbrauen an die Runde. »Er hält sich für einen Turm, habt ihr das gehört?«

Gwendal gluckste leise, während Humphrey in lautes Gelächter ausbrach.

Noch ein Schritt.

»Ein Turm ist die rechte Hand des Königs«, wandte Fiorella sich wieder an Griffin. »Wenn Sie so bedeutend sind, wo ist Ihr König dann jetzt? Hat er sich vielleicht unter dem Tisch versteckt?« Demonstrativ beugte sie sich vor und spähte unter den Couchtisch. »Kein König!« Sie lief durch den Raum, öffnete einen Schrank und schaute in eine Vase, als befände sie sich tatsächlich auf der Suche nach jemandem, nur um jedes Mal zu verkünden, dass sich auch dort kein König aufhielte. Die Zwillinge machten es ihr mit großer Begeisterung nach.

Ich nutzte derweil die Ablenkung, um mich weiter in Richtung der Tür zu bewegen.

Schließlich entschied Fiorella, dass jetzt Schluss mit dem Spiel war, und hob ihren Arm mit dem Vorpal-Schwert. Schnellen Schrittes ging sie auf Griffin zu, der sich erschrocken in seinem Sessel zusammenkrümmte.

»Bleiben Sie mir fern!«, kreischte er verzweifelt. »Sie machen einen großen Fehler!«

Fiorella verharrte vor Griffin – die Spitze der Klinge nur wenige Zentimeter von seinem Gesicht entfernt.

»Miss Wrong hat niemandem etwas zuleide getan, aber Sie konnten ihre Unvollkommenheit nicht ertragen und haben sie umgebracht«, warf Gwendal dem Mann vor.

»Das habe ich nicht, ich –«

Fiorella brachte ihn mit einem Schnalzen ihrer Zunge zum Verstummen. »Wissen Sie, was ich glaube? Ich denke, Sie sind ein Bauer, genau wie die gute Miss Wrong einer war. Wäre es da nicht fair, wenn wir Gerechtigkeit verüben würden? Ein Bauer für einen Bauern.«

Die anderen jubelten zustimmend, während Griffin zum Protest ansetzte. Die Situation spitzte sich zu und ich musste mich beeilen, wenn ich jedes Blutvergießen vermeiden wollte. Ich überbrückte die letzten Schritte, die mich noch von der Tür trennten, und huschte hinaus in den dunklen Flur.

Das Telefon war schnell gefunden. Mit zittrigen Fingern tippte ich die 999 ins Tastenfeld. Es klingelte einmal, ehe sich eine Bandansage meldete. »Polizeinotruf, bitte legen Sie nicht auf!«

Mein Herzschlag beschleunigte sich. Aus dem Nebenraum war Stimmengewirr zu vernehmen. Ich konnte nur hoffen, dass alle zu abgelenkt waren, um mein Fehlen zu bemerken.

»Polizeinotruf«, meldete sich eine männliche Stimme am anderen Ende der Leitung. »Wie kann ich Ihnen helfen?«

»Ich muss dringend mit Inspektor Green vom Oxforder Dezernat für Geisteskrankheiten sprechen, bitte verbinden Sie mich«, zischte ich in den Hörer.

Ein lautes Krachen wie von gesprungenem Glas drang aus dem Nebenraum und Geschrei wurde laut, das es mir unmöglich machte, zu verstehen, was der Mann am Telefon zu mir sagte. Irgendetwas musste geschehen sein. Etwas, das so nicht geplant gewesen war. Das Einsetzen der Bandansage, die mich dazu aufforderte, in der Leitung zu bleiben, ließ mich hoffen, dass der Polizist meiner Bitte nachkam.

Meine Finger krallten sich um den Hörer, zwischen dem Wunsch, meinen Freunden zu Hilfe zu eilen, und dem, mit Mister Green zu sprechen, hin- und hergerissen.

»Green«, meldete sich der Inspektor nach mehreren angespannten Sekunden in der Leitung.

»Hier ist Alice Pleasance«, sagte ich mit sich überschlagender Stimme, nicht länger darauf bedacht, leise zu sprechen. Bei dem Krach würden die anderen mich ohnehin nicht hören. »Ich brauche Ihre Hilfe, Inspektor Green! Mehrere Patienten vom Asylum sind mit mir in das Haus von Mister Griffin von der Aufsichtsbehörde eingebrochen, weil sie glauben, dass er Miss Wrong umgebracht hat.«

»Aber der Tod von Miss Wrong war ein bedauerlicher Unfall«, widersprach Green mir energisch. »Die Obduktion hat ergeben, dass sie an einer Fischgräte erstickt ist. Verlassen Sie sofort das Haus!«

Das Gerumpel im Hintergrund nahm noch einmal an Lautstärke zu. Dieser Lärm konnte unmöglich von einem Kampf mit Griffin verursacht werden, immerhin waren wir ihm zahlenmäßig deutlich überlegen. Es sei denn, er war nicht länger allein. Gab es vielleicht noch einen zweiten Eingang, durch den Black Chess sich Zutritt zum Haus verschafft und das Zimmer gestürmt hatte, ohne dass ich etwas davon mitbekommen hatte?

»Sie müssen Hilfe schicken!«, schrie ich in das Telefon, da ich fürchtete, dass der Inspektor mich nicht verstehen würde. »Schnell, sonst geschieht etwas Schreckliches!«

Angespannt wartete ich darauf, dass er mir bestätigte, Einsatzkräfte zu alarmieren. Mit einer Hand hielt ich mir mein anderes Ohr zu und lauschte auf seine Stimme, aber es blieb still in der Leitung.

»Inspektor Green!«, brüllte ich verzweifelt. »Hören Sie mich?«

Ein seltsames Rauschen drang an mein Ohr, das sich verdächtig nach einem Schnarchen anhörte. »Nein danke, ich habe genug Tee«, murmelte Green.

Nein! Das durfte nicht wahr sein! Der Inspektor war eingeschlafen.

»Inspektor Green, wachen Sie auf!«, rief ich außer mir und schüttelte das Telefon, weil ich ihn nicht packen konnte. »Das ist ein Notfall! Ich brauche Sie!«

Ein lautes Krachen ließ mich zusammenfahren. Ein Körper wurde aus dem angrenzenden Zimmer geschleudert und knallte gegen die Wand. Blonde Zöpfe rahmten ein bleiches, sommersprossiges Gesicht ein. Eine der Zwillingsschwestern, ich konnte sie nicht auseinanderhalten, drehte den Kopf in meine Richtung.

»Black Chess«, wisperte sie, ich las die Worte mehr von ihren Lippen ab, als dass ich sie hörte. Für einen Augenblick verhakten sich unsere Blicke ineinander, ehe sie von ihrer Magie Gebrauch machte und sich zurück in das Kampfgeschehen teleportierte.

Ohne darüber nachzudenken, legte ich den Hörer beiseite und stürzte mich in das Chaos – meine Freunde brauchten mich.
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21. Humpty Dumpty

Blauer Rauch waberte mir entgegen, als ich den Raum erreichte, in dem Griffin uns zuvor empfangen hatte. Der Nebel hüllte das Geschehen in ein undurchschaubares Durcheinander, aus dem krachende Kampfgeräusche drangen. Mariposa musste Gebrauch von ihrer magischen Wasserpfeife gemacht haben. Ich versuchte, das Gefühl der Hilflosigkeit zu ignorieren, während ich mich langsam in den Dunst wagte. Die anderen verfügten alle über besondere Kräfte oder spezielle Waffen, während ich … einfach nur ich war. Es war schwer, sich unter diesen Voraussetzungen nicht nutzlos vorzukommen.

Ich war so sehr damit beschäftigt, auf die Geräusche um mich herum zu lauschen und zu allen Seiten in den Nebel zu starren, dass ich das Hindernis zu meinen Füßen erst bemerkte, als ich darüberstolperte und der Länge nach zu Boden stürzte. Erschrocken richtete ich mich auf und erblickte einen Körper, der von Kopf bis Fuß mit leuchtend grünem Garn umwickelt war – Oakleys Werk.

Ein weißes Kaninchen sprang wie aus dem Nichts aus dem blauen Qualm, geradewegs über die verpuppte Gestalt. Ihm folgte Gwendal, der mich gar nicht wahrzunehmen schien. Blankes Entsetzen stand ihm ins Gesicht geschrieben. Ein Kämpfer von Black Chess war ihnen dicht auf den Fersen. Er trug eine schwarze Kapuzenjacke und eine weiße Maske, die ein rotes Herz auf Höhe der Stirn zierte. Aus dem Impuls heraus, irgendetwas auszurichten, riss ich mein Bein hoch. Der Kämpfer stieß dagegen und stolperte, aber anders als mir gelang es ihm, das Gleichgewicht zu bewahren. Erst jetzt, als er zu mir herumfuhr und den Lauf seiner Pistole auf mich richtete, wurde ich mir der Waffe in seiner Hand bewusst. Panik lähmte meinen Körper. Die Zeit schien stillzustehen. Wie in Zeitlupe sah ich dabei zu, wie sein Finger über dem Abzug zuckte. Mein Herz schlug mir bis zum Hals. Mein Ende schien nur einen Atemzug entfernt.

Plötzlich knickten die Knie des Kämpfers ein. Ein gequälter Laut drang unter seiner Maske hervor. Aus seiner Brust ragte die weiß leuchtende Spitze des Vorpal-Schwerts, die nun zurückgerissen wurde. Der Black-Chess-Anhänger sackte zur Seite, als Fiorella ihm von hinten einen Stoß versetzte. Mir streckte sie ihre Hand entgegen. Ich sollte sie ergreifen, keine Zeit verschwenden, mich nicht noch mehr zu einem Klotz am Bein machen, als ich ohnehin schon war. Aber ich konnte mich einfach nicht rühren. Ein unkontrollierbares Zittern überkam meinen Körper, schnürte mir die Kehle zu und trieb mir Tränen in die Augen. Keuchend rang ich um Atem und ermahnte mich innerlich, mich zusammenzureißen, aber das machte es nur noch schlimmer. Ich konnte nicht einmal sagen, warum ich genau weinte. Weil ich fast erschossen worden wäre? Weil das Leben eines Fremden meinetwegen ausgelöscht worden war? Weil ich diesen Einbruch nicht verhindert hatte? Es war alles und nichts davon. Mein Verstand sagte mir, dass nichts von dem, was ich gerade erlebte, sein durfte.

Fiorella wartete nicht darauf, dass ich mich wieder beruhigte, sondern trat kurzerhand hinter mich, packte mich unter den Armen und zog mich auf die Beine. Mit einer geschmeidigen Bewegung schob sie mich hinter sich, schirmte mich mit ihrem Körper ab.

»Bleib dicht bei mir!«, raunte sie mir über die Schulter zu und bewegte sich langsam mit erhobenem Schwert vorwärts.

Ich krallte meine Hand in den Stoff ihres Klinikhemdes, um sie nicht zu verlieren, und folgte ihr durch den Nebel. Von überallher waren Schreie, Schnaufen und Kampfgeräusche zu vernehmen. Holz krachte und Glas splitterte. Ich widerstand dem Drang, mir die Hände auf die Ohren zu pressen, die Augen zusammenzukneifen und mich ganz klein zu machen.

Ein weiterer Black-Chess-Kämpfer stolperte aus dem Dunst in uns herein. Bevor Fiorella ihr Vorpal-Schwert gegen ihn richten konnte, schoss Humphrey hervor und rammte den Feind mit seinem Schädel weg.

Die weiße Königin berührte ihn an der Schulter »Bring sie hier raus«, zischte sie ihm zu und sah kurz zu mir. Sorge lag in ihren grauen Augen, die Humphrey zu teilen schien. Er nickte knapp und ergriff meine Hand. Ich wollte nicht mit ihm gehen. Er war ein Verräter. Verzweifelt klammerte ich mich an Fiorella wie ein Kind an seine Mutter.

Sie nahm mein Gesicht zwischen ihre Hände. »Du kannst hier nichts ausrichten! Geh mit ihm und bring dich in Sicherheit!«

»Ich will dich nicht im Stich lassen«, brach es aus mir hervor, meine Stimme brüchig von der Angst, sie zu verlieren.

»Das tust du nicht, Lilienkind. Ich könnte mir nicht verzeihen, wenn dir etwas zustoßen würde.« Liebevoll streichelte sie mir über die Wange und küsste mich auf die Stirn. »Wir sehen uns wieder, versprochen!«

Die weiße Königin war niemand, der Versprechen leichtfertig aussprach. Ihr Wort bedeutete etwas. Ich konnte mich darauf verlassen. Mit einem Kloß in der Kehle nickte ich und ließ mich von Humphrey weiterziehen.

Zielstrebig führte er uns durch den Nebel, bis dieser sich leicht lichtete und wir ein Fenster erreichten, dessen Scheibe zerbrochen war. Kühle Nachtluft schlug uns entgegen und klärte meine Gedanken. Eine Flucht durch das Haus war unmöglich, denn dort wimmelte es vor Anhängern von Black Chess. Unter uns erstreckte sich eine Terrasse, die den Garten von dem Haus abgrenzte. Für einen Sprung waren wir zu weit oben. Der Sturz würde uns zwar wahrscheinlich nicht umbringen, aber Knochenbrüche ließen sich nicht ausschließen. Dafür gab es eine metallene Balustrade, die rund um das Gebäude führte und in einiger Entfernung an eine Mauer stieß, welche das Anwesen von dem nächsten Grundstück trennte. Wenn es uns gelang, diese Mauer zu erreichen, könnten wir uns aus der Schusslinie bringen und unbemerkt verschwinden.

Humphrey schien den gleichen Gedanken gehabt zu haben, denn er schob einen Beistelltisch an die Fensterbank und kletterte umständlich hinauf. Er schwankte und suchte Halt am Rahmen. Sein Unbehagen war unübersehbar, trotzdem setzte er einen ersten Fuß raus auf die Balustrade.

»Komm mit!«, fuhr er mich an. »Oder soll er allein in die Tiefe stürzen?«

Er hatte eine seltsame Art, jemandem Mut zu machen. Ich schluckte gegen den Kloß in meiner Kehle an und folgte ihm aus dem Fenster. Mit schweißfeuchten Fingern klammerte ich mich an die Streben der Balustrade und bewegte mich Schritt für Schritt in Richtung der Mauer. Es war entweder die Kälte der Herbstnacht, die mich zittern ließ, oder meine Angst. Vielleicht war es auch die Ungewissheit, was aus meinen Freunden werden würde, die ich in dem Nebel zurückließ. Es fühlte sich falsch an, mich in Sicherheit zu bringen, während sie da drin um ihr Leben kämpften. Aber was konnte ich schon ausrichten? Im schlimmsten Fall würde sich jemand bei dem Versuch, mir zu helfen, in Gefahr begeben.

Ich versuchte, nicht daran zu denken, wie tief ich stürzen würde, wenn ich abrutschte und mich nicht mehr halten konnte.

»Bist du für dieses Chaos verantwortlich?« Ich konnte mir diese Frage an den Eiermann nicht verkneifen. »Warum hast du mich glauben lassen, du hättest Black Chess nichts gesagt?«

»Das hat er nicht«, behauptete Humphrey unbeirrt. »Sie müssen es irgendwie anders herausgefunden haben!«

Ich wusste nicht, ob ich ihm glauben sollte. Es erschien mir unwahrscheinlich, dass er sein Wissen nicht mit der Herzkönigin geteilt hatte. Für gewöhnlich ließ Humphrey keine Gelegenheit aus, sich zu profilieren.

Wir erreichten die Mauer, aber damit war unsere Kletteraktion noch nicht abgeschlossen. Vor Griffins Haus hielten einige Leute von Black Chess Wache, die uns bemerken würden, wenn wir aus dem Garten kämen. Zudem gab es keine Möglichkeit, unversehrt an der Mauer hinabzuklettern. Ich hatte auf eine Leiter oder zumindest ein Klettergitter für Pflanzen gehofft – vergeblich.

»Was jetzt?«, wollte ich von Humphrey wissen, der vor mir reglos verharrte.

»Wir müssen das andere Gebäude erreichen und uns dort verstecken, bis Black Chess wieder abzieht«, entschied er und deutete auf die andere Seite der Mauer, die direkt an das angrenzende Haus stieß. Unmittelbar darüber befand sich ein Fenster, das auf Kipp gestellt worden war. Gut möglich, dass es uns gelingen würde, dieses zu öffnen und im Inneren Schutz zu suchen, auch wenn mir nicht wohl bei dem Gedanken war, in ein weiteres Haus einzubrechen.

Humphrey wartete nicht auf meine Zustimmung, sondern streckte beide Arme von seinem Körper und begann, bedächtig über die Mauer zu balancieren. Wir konnten nur hoffen, dass keiner von Black Chess uns bemerken und wie Tauben vom Dach schießen würde.

Meine Beine fühlten sich wie Gummi an, als ich Humphrey folgte. Vom Boden trennten uns vielleicht drei Meter, die mir wie zehn erschienen. Etwa die Hälfte der Strecke hatten wir hinter uns gebracht, als ein Knacken zu hören war und sich eine Gestalt im Fenster vor uns abzeichnete. Es stand nicht länger auf Kipp, sondern war geöffnet worden. Noch bevor ich Griffin erkannte, bemerkte ich die Pistole in seiner Hand, die er geradewegs auf den Eiermann richtete.

»Davis, du hältst dich wohl für clever und glaubst, uns alle gegeneinander ausspielen zu können«, warf er meinem einstigen Anwalt zornig vor. »Spazierst in meine Wohnung und gibst dich als weißer Spieler aus, während du tags zuvor noch der Herzkönigin die Hand geküsst hast. Du bist ein Verräter!«

Humphrey erstarrte in jeder Bewegung, straffte seine Schultern und reckte sein Kinn empor. »Es gibt kein Gesetz, das besagt, er müsse sich für eine Seite entscheiden«, konterte er unbeirrt. »Humphrey tut das, was für Humphrey am besten ist.«

Seine Argumentation erinnerte mich unmittelbar an den Rat, den die Grinsekatze mir erteilt hatte.

»Für wen hältst du dich? Einen Freibauern?«, höhnte Griffin. »Dann habe ich eine schlechte Nachricht, denn dein Siegeszug endet jetzt!«

Ein knallend lauter Schuss löste sich und ich duckte mich erschrocken. Mit angehaltenem Atem sah ich vor mich, erwartete, Humphrey stürzen zu sehen, aber er schien unversehrt. Der Schuss musste ihn verfehlt haben. Ein Blick auf Griffin lieferte dafür die Erklärung: Dieser schlug wild mit den Armen um sich und versuchte vergeblich, sich von dem grünen Garn zu befreien, das sich um seinen Körper wickelte. Es brauchte nur wenige Sekunden, um ihn bewegungsunfähig zu machen und ihn zum Verstummen zu bringen. Hinter ihm tauchten Oakley und Harlan im Fenster auf, die Humphrey mit einer Mischung aus Zorn, Verachtung und Schmerz anstarrten.

»Davis, ich muss gestehen, das habe ich nicht kommen sehen«, räumte Oakley mit einer Spur von Anerkennung ein. »Ich wusste zwar, dass du dich für allen anderen überlegen hältst, aber das …«

»Hast du ihm nicht zugetraut?«, beendete Humphrey seinen Satz und wirkte dabei auch noch stolz auf sich und seinen Verrat. »Niemand hat ihm je irgendetwas zugetraut, aber er hat sie alle überlistet!«

Harlans Augen schimmerten feucht. »Warum?«, klagte er verzweifelt. »Warum hast du uns das angetan? Wir sind …« Er schluckte schwer. »Wir waren doch deine Freunde!«

Obwohl ich mich den Patienten des Asylums verbunden fühlte, konnte ich nicht den Schmerz nachempfinden, der gerade in Harlans Brust wüten musste. Humphrey und er teilten nicht nur ein Schicksal, sondern hatten auch eine gemeinsame Vergangenheit im Wunderland. Ihre Freundschaft überdauerte Jahrhunderte und Welten. Dasselbe galt für Oakley, nur dass der seine Enttäuschung nicht so deutlich zeigte. Er wirkte eher wütend als traurig.

»Die Frage ist, wer das Sagen hat – das ist alles«, entgegnete Humphrey stur und verschränkte die Arme vor der Brust. Nicht einmal jetzt konnte er eingestehen, einen Fehler gemacht zu haben. Bereute er seine Entscheidung denn gar nicht?

»Und wenn Black Chess uns alle getötet hätte?«, stieß Harlan fassungslos hervor. Seine Hände stützte er auf die Fensterbank. »Wäre dir das egal gewesen?« Er hob seinen Arm und deutete hinter uns. »Da drüben tobt das Chaos, wer weiß, wen es heute noch erwischt, aber Hauptsache, du bist fein raus! Hätte mir irgendjemand gesagt, dass du uns hintergehst, hätte ich dich nicht verteidigt! Ich habe immer zu dir gehalten, obwohl du nie besonders nett warst.«

Harlans großes, goldenes Herz war seine größte Stärke und Schwäche zugleich. Ich kannte niemand Gütigeren als ihn, umso schwerer musste Humphreys Verrat wiegen.

»Niemand hat dich darum gebeten«, fauchte der Eiermann beleidigt. »Er musste tun, was das Beste für ihn war.«

Der Märzhase schniefte laut gegen seine Tränen an, die ihm über die Wangen rollten. »Willst du dich nicht wenigstens entschuldigen?«

Humphrey schnaubte abfällig. »Wofür denn?«

Oakley knirschte mit den Zähnen. »Du lässt uns keine andere Wahl, Davis«, zischte er und richtete seine Nadel mit dem magischen Garn auf ihn.

Harlan hielt ihn zurück, indem er ihm eine Hand auf die Schulter legte. »Nicht! Du hast schon genug für unsere Seite geopfert. Lass mich das übernehmen.«

Zögerlich hob Oakley seine buschigen kupferfarbenen Augenbrauen, trat dann aber zurück und ließ Harlan den Vortritt. Dieser richtete seinen Blick auf Humphrey, wartete vergeblich darauf, dass dieser ihn um Vergebung bat, aber er erntete nur sture Arroganz. Langsam hob er seine Hände und formte diese zu einem Trichter. Sobald seine Fingerspitzen sich berührten, schoss ein dampfender Wasserstrahl mit Wucht aus seinen Handflächen hervor und traf Humphrey in dessen Mitte. Als wäre er von einem Rammbock getroffen worden, flog dieser von der Mauer und landete ein ganzes Stück entfernt mit dem Rücken zuerst auf dem Boden. Dort blieb er liegen und rührte sich nicht mehr.

»Nein!«, entfuhr es mir gequält. »Aber er hat gesagt, er war es nicht.« Ich verstand, warum Harlan glaubte, so verfahren zu müssen, immerhin hatte Humphrey sich als Feind zu erkennen gegeben, dem nicht mehr zu trauen war. Trotzdem traf es mich tief, ihn sterben zu sehen. Ich könnte dort nun ebenfalls liegen. Vielleicht erwartete mich sogar eines Tages dasselbe Schicksal, wenn ich mich der Herzkönigin anschloss. Ich kannte nur einen Bruchteil von Humphreys Geschichte, aber für eine kurze Zeit war es auch meine Geschichte gewesen. Niemals würde ich erfahren, warum er sich vor Jahren dazu entschlossen hatte, mich vor Gericht zu verteidigen, als niemand sonst an meine Unschuld geglaubt hatte.

»Er hat gelogen, so wie er die ganze Zeit gelogen hat«, winkte Oakley meinen Einwand ab und gab mir zu verstehen, dass ich zu ihnen kommen sollte – immerhin kauerte ich immer noch auf der Mauer.

Harlan trafen meine Worte mehr. »Warum hat er das nicht gesagt?«, wunderte er sich der Verzweiflung nahe. »Was, wenn ich mich in ihm getäusch–«

»Nein!«, unterbrach Oakley ihn bestimmt, packte ihn an beiden Schultern. »Ich lasse nicht zu, dass du dich schuldig fühlst. Schach folgt einer simplen Regel: Weiß gegen Schwarz. Humphrey kannte diese Regel, trotzdem glaubte er, sich über sie hinwegsetzen zu können. Du hast nichts falsch gemacht, Harlan!«

Der Märzhase ließ sich weinend in die Arme des Hutmachers fallen, während ich die letzten Schritte über die Mauer schneller zurücklegte, als ich es mir je zugetraut hätte. Ich hatte das Gefühl, die Zeit ticken zu hören. Sekunden konnten ein Leben bedeuten.

Kaum dass ich das Fenster erreicht hatte, drängte ich mich an Oakley und Harlan vorbei, rannte in das fremde Haus und nahm die Treppe, die mich hinab ins Erdgeschoss führte. Ich hielt mich nicht damit auf, die Einrichtung zu bestaunen oder mich zu fragen, wer hier lebte und wo diese Personen gerade waren, sondern suchte nach nicht mehr als einem Ausgang. Ich entdeckte eine Seitentür, die in den Innenhof führte. Dort fand ich Humphrey in einer Blutlache liegend. Jede Hoffnung wirkte vergebens, doch ein Flattern seiner Augenlider ließ mich Gegenteiliges glauben. Jede Kraft verließ mich und ich sackte neben ihm nieder. Sirenen heulten im Hintergrund auf, die immer lauter zu werden schienen. Offenbar war Inspektor Green wieder aufgewacht und hatte ein Einsatzteam losgeschickt.

Zu spät?

»Humphrey«, sprach ich den Mann an, von dem ich nie gewusst hatte, ob er mein Freund oder mein Feind war. »Die Polizei ist da! Sicher sind auch Ärzte dabei, halte durch!« Zögerlich berührte ich ihn an der Schulter. Ich hatte Angst, ihm Schaden zuzufügen, jede Chance auf Rettung zunichtezumachen, wenn ich ihn bewegte. Ich wollte nicht, dass er starb. Schwarz oder Weiß waren mir egal. Ich dachte nicht in Spielfiguren auf einem Schachbrett.

Blinzelnd öffnete er seine Augen und sah zu mir empor. »Be… Behalte … für mich … das Schach… brett im … Blick«, stieß er mühsam hervor. Blut floss aus seinem Mund.

Er würde sterben. Ich konnte es sehen, aber wollte es nicht akzeptieren. »Das kann ich nicht!«, widersprach ich ihm stur. »Ich werde niemals so gut sein wie er …« Ich stockte, weil mir erst jetzt auffiel, dass er zum ersten Mal mir gegenüber von sich nicht in der dritten Person gesprochen hatte. »Du musst mir noch so viel beibringen!«

Ein tiefes Seufzen, das so viel Schmerz in sich barg, drang aus seiner Brust. »Einst … Einst besaß ich … eine … schöne Wohnung, Geld und … einen … guten Job. Das alles … habe ich … verloren, als ich … dein … Anwalt wurde.«

Mein Herz krampfte sich zusammen und ich ballte die Hände zu Fäusten, weil ich das Gefühl hatte, sonst an meiner Schuld zu ersticken. Ich hatte nicht nur mein eigenes Leben ruiniert, sondern auch das so vieler anderer Menschen – Humphrey war nur einer von ihnen. Kein Wunder, dass ich es nicht ertrug, mich im Spiegel zu betrachten. Lautes Geschrei und das Knallen mehrerer Schüsse verrieten mir, dass die Polizei soeben das Haus von Griffin gestürmt hatte.

»Es tut mir leid!« Es war zu wenig und doch das Einzige, was ich Humphrey noch geben konnte.

»Trotzdem …« Seine Augenlider flatterten und sein Atem kam nur noch stoßweise. Der Tod streckte seine Finger nach ihm aus.

»Trotzdem?«, hakte ich nach und hing an seinen Lippen. Was wollte er mir sagen?

Er schnaufte schwer. »Habe … es nie … bereut.« Ein Lächeln glitt über seine Mundwinkel und für einen Atemzug fixierte sich sein Blick und richtete sich auf mich. »Du … bist … unschuldig.«

»Nein, ich habe den Zeitungsartikel gelesen. Ich …«, wehrte ich sofort ab, verstummte aber, als ich sah, wie er seine Augen schloss. »Humphrey?«

»Unschuldig«, murmelte er so leise, dass ich mir nicht sicher war, ob nicht der Wind mir das Wort ins Ohr wisperte.

Seine Brust erstarrte, hob und senkte sich nicht mehr, war jeden Lebens beraubt. Sein letzter Atemzug war genommen, sein letztes Wort gesprochen.

Es hatte mir gegolten.

Ich wartete darauf, dass die Trauer mich erfasste, versuchte, mich gegen sie zu wappnen und zugleich den Schmerz zuzulassen, der sich in meiner Mitte zusammenbraute. Eine Hand schloss sich grob um meinen Oberarm und riss mich hoch. Verstört drehte ich mich um und starrte in die ausdruckslose Maske eines Black-Chess-Kämpfers, der mich mit sich zerren wollte.

Panisch versuchte ich, mich aus seinem Griff zu befreien, trat nach ihm und begann, laut zu schreien. Vielleicht waren Oakley und Harlan noch in der Nähe und würden mir zu Hilfe kommen.

Der Angreifer zögerte nicht lange, drückte mich an sich, presste mir seine behandschuhten Finger über den Mund und drehte mir mit der anderen Hand die Arme auf den Rücken. Er war nicht nur stärker als ich, sondern vor allem besser ausgebildet. Innerhalb von Sekunden machte er mich bewegungsunfähig und trieb mich vor sich her aus dem Innenhof. Fast enttäuschte es mich, dass er mich nicht einfach umbrachte. Aus irgendeinem Grund wollte er mich lebend.
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22. Ein Ding der Unmöglichkeit

Ich rechnete damit, dass der Kämpfer von Black Chess mich zu irgendeinem geparkten Lieferwagen schleifen und mich dort hineinstoßen würde. Minuten oder sogar Stunden später würde ich an einem mir unbekannten Ort wieder rausgelassen werden – heiser vom Schreien und bebend vor Angst. Aber er zerrte mich weder zu einem Auto noch übergab er mich in die Hände anderer Anhänger. Er führte mich lediglich zur nächsten Straßenkreuzung, brachte mich außer Sichtweite der eingetroffenen Polizei und schob mich aus dem Lichtkegel der Straßenlampe. Dann ließ er mich los und zog sich die Maske vom Gesicht.

Mein Herz erstarrte, mir wurde heiß und kalt zugleich. Es war Jack.

Jack Diamonds.

Mein Jack.

»Du?«, entfuhr mir atemlos, eher ein Keuchen als ein Wort. Ich stolperte rückwärts, brachte Abstand zwischen uns, um mich nicht von seinen verschiedenfarbigen Augen gefangen nehmen zu lassen. Erleichterung und Verzweiflung kämpften in meinem Inneren um die Vorherrschaft.

»Bleib ruhig!«, beschwor er mich und hob beide Hände, als spräche er mit einem in die Ecke gedrängten Tier, das sich jederzeit aus Furcht auf ihn stürzen könnte. »Es ist nicht so, wie du denkst. Lass es mich erklären!«

In meinem Kopf wirbelten sämtliche Gedanken durcheinander. Nichts ergab mehr einen Sinn, wenn es das überhaupt je getan hatte. Ich wusste nicht mehr, wo oben und wo unten war. Dieses Gespräch erschien mir falsch, nein, unmöglich! Jack sollte nicht hier sein. Konnte ich mir sicher sein, dass er es wirklich war? Vielleicht hatte er mich nicht außer Sichtweite der Polizei gezerrt, sondern ich war geflohen – aus irgendeinem Impuls heraus, den ich mir selbst nicht einmal erklären konnte. Jack war ein Produkt meiner Fantasie, weil ich nicht bereit war, mir einzugestehen, dass ich den Jungen, den ich liebte, umgebracht hatte.

Mir war nach Lachen und Weinen zugleich zumute. Ich krümmte mich und stieß einen gequälten Laut aus. »Ich bezweifle, dass du auch nur irgendeine Ahnung davon hast, was ich denke.«

»Okay, wahrscheinlich nicht«, räumte er mit seinem unwiderstehlichen verschmitzten Lachen ein.

Ich schüttelte den Kopf, wollte das Bild von ihm aus meinem Inneren verbannen, weil es mit meiner Sehnsucht spielte. Es zeigte mir das, was ich am meisten begehrte, aber für immer verloren hatte. Obwohl ich das wusste, spürte ich zugleich, wie die Empörung in mir schwand. Sein Lächeln war das schönste, das ich kannte. Wenn er mich auf diese Weise ansah, musste ich auch lächeln und das war das Letzte, was ich gerade wollte. Dem nachzugeben, bedeutete, mich in meinem Wahnsinn zu verlieren.

»Das fiel mir schon immer schwer und grenzt an ein Ding der Unmöglichkeit«, fuhr er unbeirrt fort, nichts ahnend von meinem inneren Widerstreit, »aber ich versuche, es objektiv zu betrachten. Wahrscheinlich glaubst du, dass ich dich benutzt hätte, um an Informationen für Black Chess zu gelangen.«

Tatsächlich hatte ich das nicht einmal für eine Sekunde angenommen, weil mir unbegreiflich war, wie eine Halluzination von mir Teil von etwas sein sollte, zu dem ich selbst nicht gehörte. War ich es in Wahrheit, die für Black Chess spionierte? Hatte ich womöglich den geplanten Überfall auf Griffin an die Herzkönigin verraten, ohne mich daran zu erinnern? Benutzte ich Jack als meinen Sündenbock, weil ich mir selbst nicht eingestehen konnte, dass ich Fiorella, Oakley und die anderen hintergangen hatte?

»So war es nicht«, versicherte Jack mir, der nicht ahnte, welcher Sturm in meinem Kopf wütete. »Als ich mich Black Chess anschloss, wusste ich nicht, dass ich dich je wiedersehen würde, und als es dann so weit war, dachte ich nicht an Schach. Mit dir ist meine Welt nicht schwarz oder weiß, sondern bunt.«

Ich erinnerte mich daran, wie er mich nach dem Angriff in der Great Hall gerettet hatte. Er nannte es damals Schicksal, ich einen glücklichen Zufall. Nachdem ich von seinem Tod erfahren hatte, hatte ich darin nicht mehr als eine Halluzination gesehen. Diese Überzeugung geriet nun ins Wanken. Konnten sich meine Hirngespinste derart verselbstständigen? Was, wenn er wirklich dort gewesen war und nicht nur ich ihn gesehen hatte? Das würde aber bedeuten, dass er gegen mich und die anderen gekämpft hatte.

Ich versuchte, die Möglichkeit in Betracht zu ziehen, auch wenn mir mein Verstand sagte, dass es unmöglich war. »Warum machst du da mit?«

Er machte einen Schritt auf mich zu, darauf bedacht, die Distanz zwischen uns zu überwinden. »Hattest du eine Wahl?«, konterte er. »Niemand von uns hatte das! Wir sind, wer wir sind, und können uns nicht dagegen wehren. Eine Partie, die in Gang gesetzt wurde, muss beendet werden.« Dies war nicht sein Versuch, sich zu entschuldigen, sondern eine Rechtfertigung.

»Aber warum Black Chess?«, hakte ich verständnislos nach. »Du bist doch nicht …«

»Was? Böse?«, kam er mir zuvor. »Glaubst du, es wäre so einfach? Hat Ruby dir nicht gezeigt, was die Menschen uns im Zirkus angetan haben?«

Ruby. Die Art, wie er ihren Vornamen aussprach, klang vertraut. Noch nie hatte ich jemanden auf diese Weise von ihr reden gehört. Stets schwang Ehrfurcht in den Stimmen der Personen mit, wenn sie über sie sprachen. Sie war jemand, der Befehle erteilte. Jemand, den man nicht zum Feind haben wollte. Aber niemand, dem man auf Augenhöhe begegnete.

Er ist der Verlobte der Herzkönigin, hatte Oakley einmal behauptet, als er von meinem Kontakt zum Karobuben erfuhr. Ich hatte es verworfen, weil es keinen Sinn zu ergeben schien, mehr noch, weil ich es nicht hatte glauben wollen. War das die Wahrheit, die mich einholte, mir hinterrücks ein Messer ins Herz rammte?

»Du hast nie etwas gesagt«, warf ich ihm vor und wich vor ihm zurück, machte die Nähe, die er wiedergewinnen wollte, zunichte. »Immer stand dieser Wahnsinn zwischen uns. Wie hätte ich dir je von Bauernopfern und weißfeldrigen Läufern erzählen können, ohne mich verrückt anzuhören?«

»Ich wollte nichts von dem, was sich im Asylum abspielt, wissen, weil ich nie deshalb mit dir zusammen war«, beteuerte er und streckte seine Hände nach mir aus. Sie griffen ins Leere. »Es ging immer nur um dich und mich! Das tut es immer noch!« Ein Flehen lag in seinen Augen, das meine Gegenwehr erweichte. Ich wollte ihm so gerne glauben. »Schließ dich Black Chess an, dann können wir endlich zusammen sein!« Er schenkte mir ein Lächeln, als wüsste er genau um die Wirkung, die es auf mich hatte. Die kleine Narbe an seinem Kinn hob sich erwartungsvoll, wollte von meinem Daumen gestreichelt und liebkost werden. Das Verlangen nach ihm war ein Ziehen in meinem Magen. »Immer!«, lockte er mich weiter. »Jede Nacht, jeden Tag, jede Stunde, jede Minute!«

Seine Versprechen waren wie ein Blick in mein Innerstes, aber gerade das weckte mein Misstrauen. Obwohl ich bis vor Kurzem sogar selbst in Betracht gezogen hatte, mich Black Chess anzuschließen, eben aus jenen Gründen, erschien es mir nun umso abwegiger. Es klang wie ein Trick. Ich konnte nicht ausschließen, dass er mit mir spielte. Er gab vor, mir das zu schenken, was ich am meisten begehrte, aber niemals mehr haben konnte.

Das war verrückt! Wenn ich mich auf das verließ, was ich wusste, fand diese ganze Unterhaltung nur in meinem Kopf statt. Ich täuschte mich selbst!

»Du bist tot, Jack!«, brach es aus mir hervor. Die Wahrheit schmerzte, aber ich musste sie aussprechen, hätte es schon längst tun sollen. Ich war dem Gespräch über Jack mit Oakley nicht ausgewichen, weil ich keinen Wert auf seine Meinung legte, sondern weil ich insgeheim wusste, dass er recht hatte. Ich durfte nicht zulassen, dass meine Fantasien sich verselbstständigten und Menschen in Gefahr brachten, die mir etwas bedeuteten, wie Fiorella, Mariposa, Harlan, Gwendal oder die Zwillinge. Sie waren meine wahren Freunde.

»Sag doch so etwas nicht«, klagte er und sah mich strafend an. »Das ist nicht witzig!«

Wenn ich davon ausging, dass er existierte und vor wenigen Tagen aus der Universität entlassen worden war, eben wegen jener Behauptung, träfe ich damit einen wunden Punkt bei ihm. Aber ich konnte und wollte mich nicht länger selbst belügen.

»Nein, ist es nicht«, stimmte ich ihm zu, ehe meine Stimme brach und Tränen sich in meine Augen schlichen. »Ich war es«, räumte ich ein, die Worte schwach und rau vor Schuld. »Ich habe dich umgebracht.«

Durch meine verschwommene Sicht konnte ich sein Gesicht nicht deutlich erkennen, aber ich hörte das Lachen, welches ihm entwich. Es traf mich mehr als alles andere. Er sollte schreien, mich beschimpfen und wütend sein, denn er hatte jedes Recht dazu, aber sein Lachen war fehl am Platz.

»Wenn du mich schon auf den Arm nehmen willst, musst du dir etwas Glaubhafteres einfallen lassen«, neckte er mich. »Du würdest … niemals …« Er stockte, als er meine Tränen sah, die ihm verrieten, wie ernst es mir war. Das war kein schlechter Scherz.

»Du bist seit sieben Jahren tot, Jack!«, setzte ich hinterher, nicht um ihn zu verletzen, das war das Letzte, was ich wollte, sondern um ihn freizugeben. Frieden war das Einzige, was ich ihm noch geben konnte – ihm schuldete. Er hatte etwas Besseres verdient, als in dieser Welt festzusitzen, nur weil ich nicht bereit war, ihn gehen zu lassen.

Noch immer wollte er mir nicht glauben. »Nein, das ist unmöglich!«, rief er und schüttelte den Kopf. Zumindest lachte er nicht mehr. »Ich studiere Mathema…«

Ich fiel ihm ins Wort. »Es geschah bei unserem Abschluss. Ich habe ein Feuer in der Turnhalle gelegt und alle darin eingeschlossen, auch dich.« Keine Ausflüchte mehr, keine Beschönigungen.

»Das ist nicht wahr!«, schimpfte er aufgebracht und deutete mit erhobenem Zeigefinger auf mich. »Ich erinnere mich an diesen Abend, als wäre es gestern …« Wieder stoppte er, erkannte die verhasste Wahrheit, die er genauso unbedingt leugnen wollte wie ich. Verzweifelt raufte er sich seine vollen braunen Haare. Dieser Abend war vermutlich das Letzte, woran er sich wirklich erinnerte. Danach war sein Leben stehen geblieben. Die vergangenen sieben Jahre hatte es für ihn nicht gegeben. Vielleicht hatte er damals vorgehabt, Mathematik zu studieren, aber dazu war es nie gekommen.

Ich hatte es verhindert und sein Leben, seine Wünsche, all seine Träume zerstört.

»Aber ich bin hier!«, schrie er nun verzweifelt. »Ich kann dich berühren«, er machte einen Satz auf mich zu und schloss seine Hände fest um meine Oberarme, »dich küssen!« Er brachte sein Gesicht dicht vor meines, seine Lippen nur Zentimeter von meinen entfernt. »Ich atme!«

Ich sehnte mich nach seinem Kuss, sehnte mich danach, diese ganze Nacht zu vergessen, ihn weiter bei mir zu behalten. Einzig die Liebe, die ich für ihn empfand, hielt mich davon ab, mich länger einer Lüge hinzugeben. »Du bist noch hier, weil ich nicht bereit war, dich gehen zu lassen.« Das Ende des Satzes ging in meinem Schluchzen unter. Tränen quollen aus meinen Augen und bahnten sich einen Weg über meine Wangen. »Ich konnte mir nicht eingestehen, was ich getan habe, und hab dich deshalb fantasiert.« Jedes Wort schmerzte, war wie ein Stich in mein Herz. Würde irgendwann der Moment kommen, in dem ich froh war, ihm die Wahrheit offenbart zu haben? Das Richtige zu tun, brachte keine Erleichterung mit sich, sondern Schmerz.

»NEIN!«, brüllte er und schüttelte mich. »Du tust so, als würde ich ohne dich nicht existieren.« Er ließ mich los, ließ mich fallen. Dieses Mal war er es, der meine Nähe nicht länger ertrug. Er wich vor mir zurück, straffte seine Schultern, als müsste er mich abschütteln. »Ich kann Frauen zuzwinkern und jedes Mal erliegen sie meinem Charme«, behauptet er mit einem schiefen, misslungenen Grinsen. »Erst gestern wurde mir ein Kaffee spendiert.« Er verbarrikadierte sich hinter der Fassade des Frauenmagneten, in der er sich so gut gefiel. Es war eine Illusion, der Schatten eines Lebens, das er mal geführt hatte.

»Nichts davon ist echt!« Meine Stimme war schwer vor Trauer. Meine Tränen gehörten mir nicht, sondern ihm. Er war es, dem sein Leben unwiederbringlich entrissen worden war.

Er griff sich an die Brust, haltlose Verzweiflung verzerrte sein schönes Gesicht. »Warum hättest du mir so etwas antun sollen?«

Das war die eine entscheidende Wahrheit, die ich ihm nicht geben konnte. »Es gibt nichts, das ich dringender wissen möchte.«

»Wie lange weißt du es schon?« Resignation drückte seine Schultern nieder. »Ich habe dir erzählt, dass ich von der Uni entlassen wurde, kanntest du da bereits die Wahrheit?«

Ich könnte es leugnen, ein letztes Mal lügen, um im Guten auseinanderzugehen, aber das wollte ich ihm nicht antun, nicht auch noch das. »Ich konnte es dir nicht sagen, weil ich dich nicht verlieren wollte«, gestand ich ihm, wohlwissend, dass es seinen Zorn auf mich nicht mildern würde. »Wenn ich verrückt sein muss, um dich bei mir behalten zu können, verzichte ich gern auf meinen Verstand.« Nun war ich es, die meine Hände nach ihm ausstreckte, ihn halten wollte und ins Leere griff.

Er machte einen Schritt rückwärts, fort von mir. »Das ist nicht richtig«, entschied er mit aller Deutlichkeit. »Ich will nicht, dass du mich nur lieben kannst, wenn du krank bist.«

Ich schnellte vor, wollte ihn packen, ihn festhalten, aber meine Finger bekamen ihn nicht zu fassen, glitten durch ihn hindurch, als wäre er nichts als Luft.

»NEIN!«, entfuhr es mir verzweifelt. »Bleib bei mir, Jack!« Es war unleugbar, dass sich zwischen uns etwas verändert hatte.

Er bemerkte es auch. Eine tiefe Traurigkeit überschattete seine Miene. »Wir tun einander nicht gut«, glaubte er zu erkennen. »Ich will nicht der Grund sein, der deiner Genesung im Weg steht.« Seine Konturen begannen zu verschwimmen und sein Körper verblasste.

»Aber ich kann nicht ohne dich sein!«, rief ich verzweifelt und griff immer wieder in das Nichts, das zuvor noch Jack gewesen war. Mein Jack. »Du bist das Beste in meinem Leben, die einzige Verbindung zu meiner Vergangenheit. Ich liebe dich!«

Ich meinte es so. Jedes einzelne Wort. Ich wünschte, ich hätte ihm das gesagt, bevor er sich vor mir in Luft auflöste. Ein Liebesgeständnis sollte ein Anfang und kein Ende sein.

»Ich würde sterben für dich, bekommt gerade eine ganz neue Bedeutung«, witzelte er trocken, seine Stimme ein Nachhall seines verschwundenen Körpers. Kein »Ich liebe dich auch«. Ich hatte ihn verloren, zum zweiten Mal.

Mir sackten die Beine weg und ich brach schluchzend auf dem Bürgersteig zusammen. Es war mir gleichgültig, wer mich so sehen würde. Sollte die Polizei mich doch festnehmen und zurück ins Asylum verfrachten – in eine Zelle ohne Schlüssel. Was war Freiheit wert, wenn man sie nicht mit dem Menschen teilen konnte, den man liebte?

Jedes Zeitgefühl kam mir abhanden. Minuten, vielleicht auch nur Sekunden, die ich auf dem Gehweg kauerte, kamen mir wie eine Ewigkeit vor. Schließlich war es Mariposa, die sich über mich beugte und mich an der Schulter berührte. »Süße, was ist denn mit dir los?«, fragte sie betroffen.

»Ich bin fertig mit der realen Welt«, gestand ich ihr schniefend. »Ich habe genug von all diesen Rätseln. Alles, was ich will, ist, zurück in meine Zelle zu gehen, wo ich hingehöre.« Niemals würde ich mir verzeihen, was ich getan hatte. Humphrey musste sich täuschen: Ich war nicht unschuldig.

»Du kommst erst einmal mit zu mir«, entschied Mariposa und schnalzte tadelnd mit der Zunge. Beherzt packte sie mich unter den Achseln und zerrte mich auf die Füße. »In deinem Zustand werde ich dich nirgendwo abliefern. Du brauchst etwas Nervennahrung und Ruhe!«
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23. Raupen und Schmetterlinge

Mir fehlte jegliche Kraft, Mariposa zu widersprechen. Stumm ließ ich zu, dass sie sich bei mir unterhakte und mich durch das Straßengewirr von Oxford schob. Der Fußmarsch kam mir wie ein Weg durch einen dunklen Tunnel vor. Wir hätten auch zehnmal im Kreis laufen können und es wäre mir nicht aufgefallen.

Irgendwann standen wir vor der bunten Fassade des CIRCUS, der Club, in dem Mariposa als singende Dragqueen gefeiert wurde. Die Türen, deren Bemalung den Eindruck eines roten Vorhangs erweckte, waren bereits geschlossen. Die Nacht war vorüber und der Morgen kündigte sich grau und trüb an.

Mariposa lotste mich zu einer schmalen Seitengasse. Dort erhob sich eine Feuertreppe am Gebäude. Die Dragqueen beugte sich vor und streifte sich die schwarzen High Heels von den Füßen. »Diese Treppe ist eine Zumutung«, schimpfte sie. »Sei froh, dass es noch nicht gefroren hat, sonst käme der Aufstieg der Erklimmung des Mount Everest gleich. Aber find mal eine bezahlbare Wohnung in Oxford, aussichtslos, sag ich dir.« Sie machte eine wegwerfende Handbewegung und plusterte ihre Wangen auf. »Im Winter bekommt mich niemand vor zwölf Uhr mittags aus dem Bett.« Sie gluckste amüsiert. »Okay, dasselbe gilt auch für den Sommer sowie für jede andere Jahreszeit. Ich bin einfach kein Morgenmensch, Schätzchen.«

Ihr Geplauder verschwamm zu einem Rauschen, das ich zwar hörte, aber nicht verstand. Trotzdem tat es gut, nicht allein zu sein.

Das Geländer wackelte bedenklich, als wir die Stufen bis zum ersten Stock erklommen. Dort gab es einen zweiten Eingang, den Mariposa mit einem Schlüssel öffnete. Dahinter erstreckte sich ein langgezogener Flur, der wohl zu ihrer Wohnung gehörte, aber genauso gut Teil der Garderobe des CIRCUS hätte sein können. Kleiderstangen reihten sich an die Wand, beladen mit glitzernden bunten Stoffen. Aufwendige Flügelkonstruktionen baumelten von der Decke. Es gab kaum ein Durchkommen.

»Der Lichtschalter ist dahinten«, erklärte Mariposa und deutete in den dunklen Teil ihrer Wohnung, der von der Tür aus nicht einsehbar war. Unter lautem Rascheln machte sie sich daran, sich durch den Gang zu quetschen. Ihre Schuhe ließ sie achtlos am Eingang liegen, sodass ich darübersteigen musste, als ich ihr folgte.

Das Licht ging an und ich kniff die Augen zusammen, geblendet von der Helligkeit. Unbewusst hatte ich mich leicht zur Seite gewandt und erschrak umso mehr, als ich die Augen wieder öffnete und mich einer bekannten Person gegenübersah, die mich geradewegs anstarrte. Ich kannte sie aus meinen Träumen – meinen Albträumen. Vage nahm ich den aufwendig verzierten goldenen Rahmen wahr, der ihre Gestalt einrahmte, und taumelte keuchend rückwärts, fiel in die vielen Kostüme.

Ein Spiegel.

In Mariposas Flur befand sich ein Spiegel und ich hatte hineingesehen. In meinen Ohren begann es zu rauschen und meine Brust schnürte sich zu. Ich bekam keine Luft mehr und rang um Atem, während mir heiß und kalt zugleich wurde. Auf meiner Stirn bildete sich Schweiß, hervorgerufen von meinem rasenden Herzschlag. Panisch ruderte ich mit den Armen und versuchte, irgendwo Halt in den unzähligen Kleidungsstücken zu finden, die mich zu verschlucken drohten. Stoffe rissen und fielen zu Boden. Meiner Kehle entschlüpfte nicht mehr als ein hilfloses Gurgeln.

Dieses Gesicht.

Ich hatte es nur für den Bruchteil einer Sekunde gesehen, aber es hatte sich in meine Netzhaut gebrannt, starrte mich unentwegt an und ließ mich nicht mehr los. Beißender Rauch drang in meine Nase und Schreie wurden in meinem Kopf laut. Die Hitze der Flammen brannte auf meiner Haut.

»NEIN!«, schrie ich, wollte nicht noch einmal erleben, was ich in jener Nacht vor sieben Jahren hatte mit ansehen müssen. Jene Nacht, in der ich Jack verloren hatte.

Ich wehrte mich gegen die Hände, die in das Gewirr aus Pailletten, Chiffon und Seide griffen, um mich zurück an die Oberfläche zu zerren. Lange Fingernägel piksten in meine Haut, erdeten mich, holten mich in das Hier und Jetzt zurück.

»ALICE!«, brüllte eine samtene Stimme meinen Namen. Über mir erblickte ich das vor Sorge verzerrte Gesicht von Mariposa. »Was ist los?«

»Sp-sp-spie-ge-ge-gel«, presste ich mühsam stotternd hervor. Gewiss wusste die Dragqueen nichts von meiner Eisoptrophobie, meiner Angst vor Spiegeln.

Einen Moment lang sah sie mich verdutzt an, dann verstand sie, ließ mich los und schnappte sich das nächstbeste Kleidungsstück, welches sie über den goldverzierten Rahmen warf.

»Alles gut«, versicherte sie mir schnaufend. »Kein Spiegel mehr da. Du kannst dich jetzt wieder beruhigen!«

Das war leichter gesagt als getan. Mein Puls pochte in meinen Schläfen und mir war übel vor lauter Aufregung. Ich bebte am ganzen Körper und bekam nur stoßweise Luft.

Mariposa blickte mit in die Hüften gestemmten Händen auf mich herab, mehr denn je fühlte ich mich wie ein Häufchen Elend. Seufzend löste sie die Fliege von ihrem Hals und streifte sich die blaue Perücke mit den Braids vom Kopf. Darunter kam ihr kurzes dunkles Haar zum Vorschein, das ihr verschwitzt am Schädel klebte. Als Nächstes befreite sie sich von dem schwarzen Frack und krempelte die weißen Ärmel ihres Hemdes hoch.

Ungeachtet der teuren Kostüme um uns herum, ließ sie sich neben mir in den Kleiderhaufen plumpsen, legte mir einen Arm um die Schultern und zog mich an ihre pralle Oberweite. Sie duftete nach Vanille, süß wie ein Plundergebäck. Ihre Nähe löste den Kloß in meiner Kehle und Tränen rannen mir ungehemmt über die Wangen, begleitet von einem lauten Schluchzen, als ich mich ganz in ihre Umarmung sinken ließ.

»Ist ja gut, Liebes«, gurrte sie, während sie mir über mein kurzes Haar und den Rücken streichelte. »Mein Spiegelbild bringt mich manchmal auch zum Weinen. Die ungeschminkte Wahrheit tut weh!«

Das war es nicht, trotzdem musste ich über ihre Worte lachen und weinte zugleich. Ich wünschte, mein gewiss unansehnliches Äußeres wäre mein größtes Problem gewesen, daran hätte ich etwas ändern können. Aber ich konnte nicht ungeschehen machen, was ich anderen angetan hatte. Meine Hässlichkeit kam aus meinem Inneren. Warum hatte ich den Jungen, den ich liebte, umgebracht? Warum hatte ich mich derart selbst bestraft? Ich verstand es einfach nicht! Meine Unwissenheit brachte mich um den Verstand!

Geduldig hielt Mariposa mich und störte sich nicht an meinen Tränen und meiner tropfenden Nase, die ihr das Hemd durchnässten. Erst als mein hysterisches Schluchzen zu einem leisen Wimmern verebbt war, richtete sie mich auf und nahm mein Gesicht zwischen ihre weichen Hände. Mit den Daumen wischte sie mir die letzten Spuren meines emotionalen Ausbruchs von den Wangen.

»Ich weiß ja nicht, wie es dir geht, aber ich brauche jetzt etwas Süßes«, verkündete sie. »Schaffst du es, aufzustehen, oder soll ich dich Huckepack nehmen?«

Ich traute ihr durchaus zu, dass ihr Vorschlag ernst gemeint war. Obwohl mir alles andere als nach Lachen zumute war, kicherte ich leise. »Ist schon okay«, murmelte ich, während ich mich aufrappelte. Mein Inneres fühlte sich wund und leer an. Ich wusste nicht, wie es weitergehen sollte, aber für den Moment war es in Ordnung, einfach nur zu sein.

Mit hängenden Schultern schlurfte ich Mariposa in das Wohnzimmer hinterher. Dort bewahrte sie ihre Perückensammlung auf, die durchgehend blau war, wenn auch in allen möglichen Farbtönen. Es war etwas unheimlich, von den ganzen gesichtslosen Styroporköpfen beobachtet zu werden, welche mit aufwendigen Frisuren geschmückt waren. Umso gemütlicher war Mariposas Sofa. Es dominierte den Raum, war mit dunkelblauem Samt bespannt und verschluckte einen beinahe, wenn man sich tief genug in die unzähligen Kissen sinken ließ.

Fürsorglich breitete die Dragqueen eine flauschige Decke über meinen Beinen aus, ehe sie mir die Pralinenschachtel reichte. Die mit dunkler Schokolade ummantelten Köstlichkeiten waren alle mit essbaren Blumen verziert – eigentlich viel zu schön, um sie zu verspeisen.

»Na los, nun nimm dir schon eine«, forderte Mariposa mich auf und wedelte drohend mit ihrem Zeigefinger. »Sonst werfe ich dich raus! Wer meine Pralinen verschmäht, hat bei mir nichts verloren.«

Ich war mir nicht sicher, ob sie das ernst meinte, und nahm mir vorsichtshalber eine der Delikatessen. Mein Magen tat mit einem lauten Grummeln seine Zustimmung kund, als ich mir die Schokolade auf die Zunge schob. Zart schmelzend breitete sich die Süße in meinem Mund aus, vertrieb für einen Atemzug jeden anderen Gedanken und ließ mich genüsslich die Augen schließen.

»Schokolade macht glücklich und jeder, der etwas anderes behauptet, hat keine Ahnung«, meinte Mariposa zufrieden, die sich bereits die dritte Praline genehmigte. »Ich mache uns jetzt noch einen Schlummertrunk und dann erzählst du mir, wer dir das Herz gebrochen hat.«
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Keine zehn Minuten später drückte sie mir eine Tasse mit einer warmen Flüssigkeit in die Hand, die von einer Sahnehaube gekrönt wurde, gespickt mit kleinen Marshmallows. Ich gestand Mariposa, was ich Jack angetan hatte. »Am liebsten würde ich die ganze Nacht einfach nur vergessen.« Ich tröstete mich mit einem Schluck der heißen Schokolade.

»Du hast schon genug vergessen, Liebes«, widersprach Mariposa mir und prostete mir mit ihrem Becher zu. »So schmerzhaft diese Erfahrung auch ist, sie wird dich stärker machen. Der Trick ist, nicht zu vergessen, sondern sich zu erinnern.«

»Ich wünschte, ich wüsste, wie es dazu kam, dass ich Jack und all die anderen Menschen umgebracht habe«, seufzte ich und meinte es aufrichtig, auch wenn ich mich vor der Wahrheit fürchtete. »Es muss doch irgendeinen Grund geben! Irgendetwas Schreckliches muss mir widerfahren sein, das mich dazu gebracht hat, diese furchtbare Entscheidung zu treffen.«

Mariposa ließ nicht durchblicken, ob sie mehr über meine Vergangenheit wusste. Sie schleckte sich genüsslich die Sahne von den Lippen. »Wir können uns nicht aussuchen, woran wir uns erinnern wollen«, meinte sie schulterzuckend. »Wichtig ist, unseren Geist zu öffnen, den Rest erledigt unser Unterbewusstsein von allein.«

»Wie soll ich das anstellen? Ich blockiere meine Erinnerungen schließlich nicht absichtlich.« Frustriert stöhnte ich auf und ließ mich noch tiefer in die weichen Kissen sinken. »Es ist, als gäbe es in meinem Kopf eine Mauer, die all die Dinge, die ich wissen möchte, vor mir verbirgt. Wenn ich diese Mauer doch nur irgendwie einreißen könnte.«

»Eine Mauer ist ein Hindernis«, pflichtete die Dragqueen mir bei. »Aber es gibt immer wieder gewitzte Personen, die es irgendwie schaffen, sie zu umgehen. Manche klettern darüber, einige graben sich darunter durch und wieder andere finden einen Weg, sie zu umgehen. Genau so ist das auch mit deinen Erinnerungen. Das große Ganze mag dir verborgen bleiben, aber einzelne Bruchstücke dringen dennoch zu dir durch.« Sie deutete auf die Wasserpfeife, die auf ihrem Couchtisch thronte. »Wenn mir die Realität zu unerträglich wird, gönne ich mir ein paar Züge davon. Willst du auch?«

Für diese Woche hatte ich eigentlich genug Erfahrung mit geisteserweiternden Substanzen gemacht, erst die Fliegenpilze und dann auch noch der Gin. Andererseits schien das die einzige Möglichkeit zu sein, in das Wunderland zurückzukehren, auch wenn ich vielleicht nur eine falsche, verzerrte Version davon zu sehen bekam. Die Erkenntnisse, die ich während dieser Trips gesammelt hatte, hatten mich weiter gebracht als alles, was ich bei klarem Verstand in Erfahrung gebracht hatte.

Ich setzte mich aufrecht hin und beobachtete Mariposa dabei, wie sie die Wasserpfeife vorbereitete. Sie wirkte selbstsicher und in sich ruhend, aber das Lied, das sie im CIRCUS gesungen hatte, verriet, dass es nicht immer so gewesen war. Auch sie hatte Ablehnung erfahren, die dunkle Flecken auf ihrer Seele hinterlassen hatte. In meinem vom Gin hervorgerufenen Rückblick war Mariposa als Raupe im Zirkus gefangen gewesen. Die Menschen hatten sich vor ihr geekelt und sie beschimpft. Hatte sie manchmal Angst, dass es wieder so kommen könnte?

»Sehnst du dich nach dem Wunderland?«, hakte ich nach, anstatt auf ihre Frage zu antworten.

»Natürlich«, bestätigte sie mir, ohne zu zögern. »Wir alle tun das hin und wieder.«

»Warum schließt du dich dann nicht Black Chess an?«, fragte ich sie, bevor ich mich bremsen konnte. Mir wollte sich einfach nicht erschließen, warum zwei Gruppen von Personen miteinander Krieg führten und sich gegenseitig umbrachten, wenn sie alle eigentlich dasselbe wollten. »Ihr Ziel ist es doch, die Tore zu öffnen, damit wir alle zurückkönnen.«

Sie hielt in ihrer Bewegung inne und musterte mich mit hochgezogenen Augenbrauen. »Nein, Schätzchen, da hat dich jemand falsch informiert«, entgegnete sie nachdrücklich. »Black Chess will zwar die Tore öffnen, aber nicht, um dieser Welt den Rücken zu kehren, sondern um den Wahnsinn von dort hierherzuholen.« Sie lachte verächtlich auf. »Diese Welt ist schon kaputt genug, das würde sie nicht verkraften.«

»Also bist du bereit, auf deine Heimat zu verzichten?«, hakte ich verunsichert nach. »Zum Wohl der Allgemeinheit?« So sehr ich Mariposa auch mochte, erschien sie mir nicht selbstlos. Warum sollte sie ihr eigenes Glück für Menschen hinten anstellen, die sie nicht so akzeptierten, wie sie war?

Mariposa lachte und schüttelte abwehrend den Kopf. »Liebes, ich bin eine Raupe, ich bin es gewohnt, mich an unterschiedliche Gegebenheiten anzupassen.« Ihr Blick richtete sich in die Ferne. »Alles nur vorübergehend, bis ich eines Tages ein Schmetterling werde.«

Überrascht sah ich sie an. Nie zuvor hatte sie mir die dunklen Flecken auf ihrer Seele deutlicher gezeigt, auch wenn gewiss keine Absicht dahintersteckte. »Du bist längst ein Schmetterling, Mariposa!«

Konnte sie selbst nicht sehen, wie sehr sie strahlte? War sie dazu verdammt, ewig nach Vollkommenheit zu streben, ohne je zu erkennen, dass sie diese bereits erreicht hatte?

Geschmeichelt lächelte sie mich an. »Lieb von dir, das zu sagen!« Es war offensichtlich, dass sie mir nicht glaubte.

Ein süßlicher Qualm stieg aus der Wasserpfeife empor. Das Gerät gab ein leises Gurgeln von sich, als Mariposa an dem Mundstück zog und den Dampf inhalierte. Glückseligkeit breitete sich auf ihrem Gesicht aus, bevor sie mir den Schlauch reichte.

»Gönn dir einen Zug«, säuselte sie. »Das Wunderland erwartet dich!«

Wenn Bruchstücke alles waren, was ich von meiner Erinnerung zurückerlangen konnte, dann würde ich sie sammeln, bis ein Mosaik meiner Vergangenheit daraus entstand. Ich griff nach dem Schlauch, zog den Rauch tief ein und widerstand dem Drang, zu husten. Nebel breitete sich in meinem Kopf aus, verwischte die Konturen und ließ die Farben umso heller erstrahlen.

Mariposa gluckste leise und stieß mich an. Blaue Flügel bewegten sich auf ihrem Rücken auf und ab. Sie nahm einen weiteren Zug und blies lachend den Qualm in meine Richtung.

Ich hob meinen Arm, um nach dem Schlauch zu greifen, den die Dragqueen mir entgegenhielt, stattdessen spürte ich, wie ich immer tiefer in den Kissen der superweichen Couch versank. Zwischen dem Samtstoff tat sich ein Kaninchenloch auf und ich fiel hinab, hinab, hinab …
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24. Herz und Karo

Steh auf!« Irgendjemand rüttelte grob an mir. »Du kannst hier nicht einfach herumliegen und schlafen.«

»Nicht heute!«, stimmte eine weitere Stimme der ersten zu und erneut wurde an mir gezerrt.

»Sonst müssen wir dich rot anmalen!«

Verwirrt öffnete ich blinzelnd die Augen und erblickte über mir zwei Männer mit schwarzen Hauben auf den Köpfen. Beide trugen Trikots, die von einem Pik geziert wurden. Rote Farbspritzer erstrahlten auf dem hellen Stoff. In ihren Händen hielten sie Farbpinsel, mit denen sie anscheinend die weißen Rosen auf dem Busch neben mir rot angemalt hatten. Die Farbe tropfte feucht von den Blütenblättern und erinnerte mich an Blut.

Schaudernd setzte ich mich auf und ließ meinen Blick über die Umgebung schweifen. Ich befand mich in einem Garten oder einem Park. Das Gras unter mir war strahlend grün und der hellblaue Himmel über mir wolkenlos. Die Buchsbaumbüsche waren alle akkurat in Herzform geschnitten. War ich zurück im Wunderland?

»Was ist heute denn?«, wandte ich mich an die Piks.

Die beiden warfen sich argwöhnische Blicke zu, als hielten sie mich für dumm, weil ich das nicht wusste.

»Die Herzprinzessin feiert heute ihre Verlobung mit dem Karoprinzen«, erwiderte einer der beiden demonstrativ.

Handelte es sich bei der Herzprinzessin um Ruby, die spätere Herzkönigin? Aber das würde bedeuten, dass Jack … der Karoprinz war. Ein ungutes Gefühl legte sich schwer wie ein Stein in meinen Magen. Meine Beine zitterten, als ich mich vom Boden erhob.

»Wo finden die Feierlichkeiten statt?«, erkundigte ich mich und bemühte mich, meine Sorge nicht zu zeigen, um das Misstrauen der Piks nicht zu erwecken.

Zu spät. Die Art, wie sie erst mich und danach einander ansahen, verriet mir, dass sie mich längst für übergeschnappt hielten.

»Im Garten!«, meinte einer von ihnen – ich konnte sie nicht auseinanderhalten – und deutete hinter mich.

»Zutritt nur für geladene Gäste!«, ergänzte der andere und musterte mich derart ungeniert, dass ich keinen Zweifel daran hegte, dass er mich nicht als einen solchen Gast ansah.

Dennoch drehte ich mich um und erhaschte durch die gestutzten Buchsbäume einen Blick auf einen mit Girlanden und Luftballons geschmückten Abschnitt des Gartens, in dem sich mehrere Personen tummelten. Mein Herzschlag beschleunigte sich vor lauter Angst, dass sich Jack unter ihnen befinden könnte. Leise Musik drang von dort zu mir, die ich zuvor nicht wahrgenommen hatte. Ob die Piks mich aufhalten würden, wenn ich mich auf das Fest schlich?

Ich wandte mich ihnen wieder zu und setzte ein schiefes Grinsen auf. »Tja, ich sollte wohl besser zurückgehen, bevor mich noch jemand vermisst. Das kleine Nickerchen hat echt gutgetan!« Ich hob meine Hand zum Abschied. »Danke fürs Wecken. Man sieht sich!«

Zögerlich kehrte ich ihnen den Rücken zu, setzte einen Fuß vor den anderen und wartete nur darauf, dass sie mich zurückriefen. Ich spürte ihre Blicke auf mir und konnte nicht anders, als zu ihnen herumzuwirbeln und mich zu vergewissern, dass ich mir das nicht nur einbildete. Beide starrten mich skeptisch an, sagten aber kein Wort.

Wenn ich nicht wollte, dass sie mich für verrückt hielten, sollte ich mich auch nicht so benehmen. Reiß dich zusammen, ermahnte ich mich innerlich und schritt weiter auf die Menschenmenge zu, in deren Mitte sich ein mit roten Rosen verzierter Pavillon befand. Im Schutz der Buchsbäume wagte ich mich so weit vor, bis ich sehen konnte, dass ein Cricket-Feld aufgebaut worden war.

Dort war Jack. Ich erkannte ihn weniger an seinem Äußeren, sondern mehr an seiner Haltung und der Art, wie er sich bewegte. Er strahlte diese beneidenswerte Lässigkeit aus, als könne nichts und niemand ihm etwas anhaben. Zugleich floss eine ungezügelte Energie durch seinen Körper, die ihn unzerstörbar erscheinen ließ. Statt seiner geliebten Lederjacke trug er ein schwarzes Jackett, dessen Rücken von einem roten Karo geziert wurde.

Rubys blutrotes Haar war unverkennbar. Zielsicher schoss sie die Kugel durch eines der Tore, reckte danach triumphierend ihre Arme in die Höhe und lachte Jack an. Dieser nahm die Herausforderung nur zu gern an, ein konzentrierter Ausdruck erfüllte sein Gesicht und er umfasste seinen Schläger mit beiden Händen. Der Ball rollte über das Spielfeld, prallte gegen das Tor und kugelte in die entgegengesetzte Richtung davon.

Zornig verzog Jack die Mundwinkel, gereizt von Rubys höhnischem Gelächter. Sie streckte ihm die Zunge raus. Für einen Moment wirkte es, als würde er gleich explodieren, doch dann stimmte er in ihr Lachen mit ein und die Strenge wich aus seinen Zügen. Er legte ihr einen Arm um die Schultern und flüsterte ihr irgendetwas zu, das sie breit grinsen ließ. Ich wünschte, ich hätte es hören können, obwohl es nur ein weiterer Stich in mein wundes Herz gewesen wäre. Ich wollte mich in dem Schmerz suhlen, ihn inhalieren und auskosten, mich ihm völlig hingeben. Oakley behielt recht: Jack hatte nur mit mir gespielt. Vielleicht hatten er und Ruby sich sogar gemeinsam überlegt, wie sie mich am leichtesten manipulieren und für ihre Zwecke gewinnen konnten. Schach war ein Spiel für Taktiker.

Am meisten tat weh, wie glücklich sie miteinander wirkten. So ungezwungen. Entspannt. Ausgeglichen. Zwischen ihnen gab es keine Zweifel, die sich ständig in den Vordergrund drängten und alles kaputt machten. Ich kannte Ruby nicht gut, aber sie schien in jeder Hinsicht die bessere Wahl zu sein. Sie würde eine Königin werden und was war ich? Nichts als ein Bauer.

»Am liebsten würde ich diesen verdammten Schläger nehmen und mir damit ein Loch in den Kopf schlagen«, raunte plötzlich jemand direkt neben mir. »Aber nicht einmal das geht, weil er ein Flamingo ist. Ist das nicht verrückt?«

Erstaunt fuhr ich zu der Person herum und erblickte Fiorella in all ihrer Pracht. Ihr langes schwarzes Haar glänzte seidig und war zu einer eleganten Hochsteckfrisur aufgetürmt, die ihren schlanken Hals betonte. Ihr Körper steckte in einem schneeweißen Kleid, das von silbernen Fäden durchzogen war. Ihre Haut war makellos – frei von Narben und Tattoos. Nur ihr Gesicht, das sonst so viel Güte ausstrahlte, war verzerrt vor Abscheu. Der Zorn, der aus ihren Worten sprach, blitzte in ihren grauen Augen auf, die mich an ein Gewitter erinnerten. Ich hatte nicht einmal ihre Stimme wiedererkannt, so fremd erschien sie mir in diesem Moment.

»Was stört dich daran?«, hakte ich nach, um mehr über diese andere Version von ihr zu erfahren.

Sie schwenkte den Schläger. »Würdest du gern kopfüber gehalten und mit dem Kopf gegen einen eingerollten Igel geknallt werden?«, konterte sie sarkastisch. In diesem Augenblick bewegte sich das Tier zwischen ihren Händen, welches zuvor wie erstarrt gewesen war, und blickte fragend zu ihr empor. »Vielleicht sollte ich mit dem Flamingo die Plätze tauschen, dann müsste ich dieses ganze Elend nur noch kopfüber ertragen.« Sie lachte freudlos auf und ließ den Schläger fallen. Der Flamingo rappelte sich auf, schüttelte seine Federn und stolzierte taumelnd davon.

Verrückt war für das Wunderland gar kein Ausdruck.

»Nein, ich meine, warum gefällt es dir nicht, die beiden zusammen zu sehen?«, korrigierte ich meine Frage und nickte mit dem Kopf in Richtung von Ruby und Jack.

Fiorella rümpfte die Nase. »Diese Verlobung ist nichts als eine Farce! Das Wunderland braucht einen neuen König und eine Königin, wer würde da besser passen als Herz und Karo?« Verachtung sprach aus ihren Worten, die ich bisher bei ihr nur erlebt hatte, wenn sie über Oakley redete. »Dass er sie nicht liebt, ist natürlich unbedeutend.«

Ist sie eifersüchtig?, fragte ich mich schockiert. Es klang ganz danach. Seit unserer ersten Begegnung – zumindest der, an die ich mich erinnern konnte – wusste ich, dass Jack ein Frauenschwarm war. Aber ich war naiv genug gewesen, zu glauben, dass sein Charme ausschließlich für mich reserviert wäre. Fast noch mehr als meine eigene Gekränktheit enttäuschte mich, dass Fiorella ebenso auf ihn hereingefallen zu sein schien wie ich. Auf mich hatte sie immer unantastbar gewirkt. Dieses Bild von ihr bekam nun Risse.

»Liebst du ihn denn?«, fragte ich, unsicher, ob ich die Antwort überhaupt hören wollte.

»Was?«, brach es entrüstet aus Fiorella hervor und sie starrte mich an, als habe ich den Verstand verloren. Nahe dran. »Natürlich nicht! Sicher ist er ein netter Kerl, aber es ist sie, der mein Herz gehört.« Sie schaute zurück auf das Spielfeld. Ihr sehnsüchtiger Blick galt nicht Jack, sondern Ruby, wie mir jetzt erst bewusst wurde.

»Du liebst die Herzkönigin?« Das stellte für mich alles, was ich über das Wunderland zu wissen geglaubt hatte, auf den Kopf. Ich war davon ausgegangen, dass sie einander hassten und Erzfeindinnen wären. Ein Typ, den sie beide für sich haben wollten, hätte da nur zu gut ins Bild gepasst. Aber so war es nicht, ganz und gar nicht.

»Noch ist sie das nicht«, stellte Fiorella klar, »und wenn es nach mir ginge, würde sie es auch nie werden.« Sie senkte die Stimme und beugte sich vertraulich zu mir vor, obwohl wir ohnehin zu weit vom Geschehen entfernt standen, um belauscht werden zu können. »Ich habe sie angefleht, mit mir fortzugehen! Lewis hat sich sogar bereit erklärt, uns mit in seine Welt zu nehmen, weil wir dort zusammen sein könnten.« Traurig schüttelte sie den Kopf. »Aber Ruby ist fest entschlossen, ihrer Bestimmung zu folgen, ungeachtet, dass es sie ihr Herz kosten wird.«

»Weil sie eigentlich auch dich liebt?« Ihre Geschichte war tragisch und ich wünschte mir einen anderen Ausgang. Das Wunderland sollte ein Ort sein, an dem jeder lieben durfte, wen er wollte, ganz gleich, ob Mann oder Frau, Mensch oder Hase. Diese Engstirnigkeit war mir aus meiner Welt bekannt und ebenso verhasst.

»Wenn es das nur wäre«, seufzte Fiorella. »Schlimmer ist, dass es für eine Königin nur einen Weg gibt, den Jabberwocky an sich zu binden.«

Bilder des gewaltigen Drachen, der in den Wäldern des Wunderlands hauste, schossen mir vor mein inneres Auge. Ich hatte seinen heißen Atem auf meinem Gesicht gespürt und seine Krallen hatten meine Haut gekratzt. Es erschien mir unmöglich, eine solche wilde Bestie zu bändigen. »Wie?«

All der Schmerz, den ich in meiner Brust spürte, spiegelte sich in Fiorellas Gewitteraugen. »Sobald Ruby die Königin ist, muss sie ihm ihr Herz opfern. Das wird sie nicht töten, aber sie wird nie wieder in der Lage sein, zu lieben.«


Die Wunderland-Akten werden aus der Sicht einer Protagonistin erzählt, die sich nicht mehr an ihre Vergangenheit erinnern kann. Dadurch fehlt ihr oft auch das Wissen über andere Personen und manche Geschichten bleiben deshalb unerzählt. Humphrey Davis ist aus der Handlung ausgeschieden, bevor er eine andere, liebenswürdigere Seite von sich zeigen konnte. Er wurde nicht als arroganter Mistkerl geboren, das Leben hat ihn erst dazu gemacht.

Dieses Kapitel ist nicht wichtig für das Verständnis der Handlung, sondern nur als kleines Geschenk von mir an euch gedacht.
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Mit hoch erhobenem Kopf stolzierte Humphrey Davis in den Gerichtssaal und nahm auf der Bank des Verteidigers Platz. Er strahlte eine Zuversicht aus, die jeder Grundlage entbehrte. Diesen Prozess konnte er nicht gewinnen – ausgeschlossen. Seine Mandantin Alice Pleasance hatte nicht nur gestanden, den Brand gelegt zu haben, sondern war auch von mehreren Zeugen dabei gesehen worden. Ihr drohte eine lebenslange Haftstrafe für mehrfachen Mord.

»Hey, Davis«, rief der Staatsanwalt Humphrey durch den Gerichtssaal zu, in den die Öffentlichkeit noch nicht eingelassen worden war. »Ich habe gehört, du hast den Fall freiwillig angenommen. Da hast du den ganzen Pflichtverteidigern aber einen Gefallen getan. Du glaubst doch nicht wirklich, dass du da etwas reißen kannst?!«

Humphrey störte sich nicht an der Herablassung in der Stimme seines Gegenübers, das war er gewohnt. Genauso wenig interessierte er sich dafür, was andere über ihn dachten.

Das war nicht immer so gewesen.

Als Kind hatte er sich bemüht, zu sein wie alle anderen, nicht aufzufallen, bis er hatte einsehen müssen, dass er gegen seine geringe Körpergröße nichts ausrichten konnte. Manche schlechte Menschen, von denen es bedauerlich viele gab, würden das immer als Anlass für Spott nehmen, ganz gleich, wie umgänglich Humphrey sich auch sonst verhielt. Sie sahen ihn und drückten ihm einen Stempel auf: Versager, Witzfigur, Absonderling.

Nachdem er das eingesehen hatte, hörte er damit auf, anderen gefallen zu wollen. Er tat nur noch das, was er für richtig hielt. Nicht er war es, der auf den Fall der Alice Pleasance aufmerksam geworden war, sondern das Mädchen hatte ihn gefunden, lange bevor sie das Feuer in ihrer Schule gelegt hatte. Dieser Tag lag mittlerweile fast zwölf Jahre zurück.

Er war damals gerade mit seinem Jurastudium fertig gewesen und hatte seine erste Stelle in einer Kanzlei angetreten. Trotz eines hervorragenden Abschlusses war seine Auswahl an potenziellen Arbeitgebern, die bereit waren, ihn einzustellen, überschaubar gewesen. Die meisten würden vermuten, dass seine geringe Körpergröße der Grund dafür gewesen wäre, doch genauso gut, wenn nicht sogar wahrscheinlicher, könnte es an seiner Unfreundlichkeit und seinem ungehobelten Auftreten gelegen haben.

Seitdem Humphrey erkannt hatte, dass er niemals beliebt sein würde, lieferte er den Personen in seinem Umfeld einen offensichtlicheren Grund, ihn zu meiden, als seine Kleinwüchsigkeit: Er benahm sich wie ein Elefant im Porzellanladen. Kaum jemand mochte ihn deshalb, aber das konnte er zumindest nachvollziehen. Es war erträglicher, für sein schlechtes Benehmen gemieden zu werden, als für etwas, an dem er nichts ändern konnte.

Letztlich erbarmte sich seiner ein Anwalt, der die letzten Jahre zu tief in seine Whiskeyflasche geschaut und deshalb die Mehrheit seiner Fälle verloren hatte. Er brauchte jemanden, der ihm unter die Arme griff, was gleichbedeutend mit »sich um alles kümmerte« war. Das kam Humphrey nur recht. Er wollte niemanden, der ihm ständig auf die Finger schaute und seine Arbeit kontrollierte. Bei dem alten Säufer hatte er freie Hand.

Es war ein Freitagnachmittag, als die Türglocke einen unangemeldeten Besucher in den Räumlichkeiten der Kanzlei ankündigte. Humphreys Vorgesetzter war bereits zur Mittagszeit in irgendeinem Pub verschwunden, um das Wochenende einzuläuten, wie er es nannte. Dabei hatte er vermutlich vergessen, die Tür abzuschließen, denn eigentlich hatten sie längst geschlossen. Wer immer es wagte, das Schild mit den Öffnungszeiten an der Tür zu ignorieren, den würde Humphrey nun schleunigst davonjagen. Er stemmte seine Hände in die Hüften, verließ das Büro, in dem er bis soeben die Akten sortiert hatte, und stapfte in den Flur.

Verdutzt hielt er inne, als er dort eine Person stehen sah, die kleiner als er selbst war: ein Kind. Ein siebenjähriges Mädchen, um genau zu sein. Ihr Anblick traf ihn unvorbereitet und das nahm ihm erst einmal den Wind aus den Segeln.

»Hast du dich in der Tür geirrt?«, blaffte er sie an, wenn auch nicht ganz so unfreundlich, wie es für ihn üblich war.

Das Mädchen richtete ihre blauen Augen auf ihn und musterte ihn eingehend. Seine geringe Körpergröße entging ihr nicht, aber anders als viele rümpfte sie nicht die Nase, sondern wirkte sogar erleichtert darüber. Sie schenkte ihm ein zaghaftes Lächeln. »Nein, Sir, ich brauche einen Anwalt!«

Sir. So hatte ihn noch nie jemand genannt. Für den Säufer war er immer nur der Junge, geradezu respektvoll, wenn er an die Beleidigungen dachte, die seine Kommilitonen an der Universität sich für ihn hatten einfallen lassen. Selbst ein gewöhnliches Mister fiel vielen in seiner Gegenwart schon schwer.

Und hier stand plötzlich dieses Kind, redete ihn mit Sir an und betrachtete ihn dabei, als sei er die Lösung all ihrer Probleme. Andererseits: Was konnte ein Kind in diesem Alter schon für Probleme haben? Hatte ihr jemand ihre Puppe gestohlen?

»So, so«, machte er skeptisch und verschränkte die Arme vor der Brust. »Und weshalb?«

»Ich bin hier fehl am Platz«, verkündete sie inbrünstig.

Humphrey konnte nicht anders, als darüber zu lachen. Es war ein müdes, enttäuschtes Lachen. »Da bist du nicht die Einzige.«

Ihre Miene hellte sich auf und sie machte einen zögerlichen Schritt auf ihn zu. »Wirklich? Stammen Sie auch aus einer anderen Welt?«

Okay, die Kleine ist verrückt, dachte sich Humphrey. Fall abgeschlossen.

»Das hier ist eine Anwaltskanzlei und keine Märchenstunde. Geh und such dir jemand anderen, dem du deine Geschichten auftischen kannst. Wie wäre es mit einer Buchhandlung? Eine Straße weiter findest du eine.« Er wedelte mit seinen Händen, um ihr zu signalisieren, dass sie verschwinden sollte.

Empörung mischte sich in ihre Gesichtszüge. »Das ist keine Geschichte, sondern die Wahrheit! Ich brauche Ihre Hilfe, Sir!«

Da war es wieder, dieses Sir. Humphrey konnte nicht leugnen, dass er es genoss, auf diese Weise angesprochen zu werden. »Wen willst du denn verklagen?«, höhnte er, statt sie kurzerhand vor die Tür zu schieben. »Die Außerirdischen, die dich hier abgesetzt haben?«

Sie runzelte verständnislos die Stirn. »Nein, die Frau, die behauptet, meine Mutter zu sein.«

So ist das also, glaubte Humphrey die Sachlage nun endlich zu durchschauen. Mami hatte der Kleinen nicht das gewünschte neue Spielzeug gekauft und jetzt war die Göre abgehauen, um ihrer Mutter auf die Finger hauen zu lassen. Wahrscheinlich hatte sie irgendetwas im Fernsehen gesehen und nicht richtig verstanden. Dennoch musste er ihr eine gewisse Furchtlosigkeit zugestehen.

»Warum zweifelst du daran, dass sie deine Mutter ist?«

Das Mädchen runzelte argwöhnisch die Stirn. »Erkennen Sie Ihre eigene Mutter nicht?«

Unwissentlich traf sie damit bei ihm einen wunden Punkt, denn Humphrey kannte seine Eltern tatsächlich nicht. Er war in einem Kinderheim aufgewachsen. Über seine Erzeuger gab es keinerlei Informationen, da er als Baby in einem Krankenhaus abgegeben worden war. Trotzdem verstand er ihren Einwand.

»Warum sollte die Frau denn behaupten, deine Mutter zu sein, wenn sie es nicht ist?«

Das Kind machte einen weiteren vertrauensvollen Schritt auf ihn zu. »Ihre Tochter ist vor einer Weile verschwunden. Sie ist genauso alt wie ich und sieht mir ähnlich, deshalb glaubt ihre Mutter, ich wäre sie. Aber das bin ich nicht!«

Das wurde immer verworrener. Hatte er es womöglich gerade mit einem Fall von Kindesentführung zu tun? »Weißt du denn, wo deine richtige Mutter ist?«

»Natürlich«, behauptete die Kleine und nickte bekräftigend. »Sie ist im Wunderland! Ich möchte auch gerne dorthin zurück, deshalb wende ich mich an Sie. Können Sie bitte durchsetzen, Sir, dass ich wieder nach Hause darf?«

Verrückt. Das war das Wort, das Humphrey als Erstes in den Sinn kam. Seltsamerweise fühlte sich die Erzählung des Kindes nur gar nicht so an. Sie erschien ihm auf unerklärliche Weise sogar plausibel. Er hätte das Mädchen wegschicken und die Polizei rufen sollen, wenn sie sich weigerte. Weiter mit ihr über einen Ort zu reden, der nicht existierte, war pure Zeitverschwendung. Aber in seiner Brust regte sich ein Gefühl, das er lange nicht mehr empfunden hatte: Sehnsucht.

Er konnte selbst nicht nachvollziehen, warum er die Kleine plötzlich in sein Büro einlud, ihr Milch und Kekse servierte und sich ihr gegenüber hinter dem Schreibtisch niederließ, als handle es sich bei ihr um eine ernst zu nehmende Mandantin. Es war ein innerer Impuls, dem er nachgehen musste.

»Kannst du mir mehr über das Wunderland erzählen?«, bat er sie.

Ein Funkeln erstrahlte in ihren Augen, als sie eifrig nickte. Sie blieb eine Stunde und berichtete ihm von einer Herzkönigin, die gerne Köpfe rollen ließ, von einem Hutmacher und einem Märzhasen, bei denen es immer Teezeit war, von dem Grinsen einer Katze, die man nicht sehen konnte, und von vielen anderen wundersamen Personen und Orten. Humphrey hing an ihren Lippen und widerstand dem Drang, sich Notizen zu machen, um nur nichts zu verpassen. Alles, was sie ihm beschrieb, kam ihm seltsam vertraut vor. Er hatte keinerlei Schwierigkeiten, sich die Gegebenheiten vorzustellen, so absurd sie auch erscheinen mochten. Vor seinem inneren Auge entstand ein Bild von einem Ort, den er immer in seinem Herzen getragen und vermisst hatte, ohne es auch nur zu ahnen. So musste sich Heimat anfühlen.

Helfen konnte er ihr nicht, aber er gab ihr zum Abschied seine Visitenkarte und bat sie, ihn anzurufen, wenn sie je in Schwierigkeiten geraten sollte.

Zwölf Jahre später kam ihr Anruf und nun saßen sie zusammen im Gericht, wo über ihre Zukunft entschieden werden sollte.

»Verehrte Damen und Herren, bitte erheben Sie sich von Ihren Plätzen, um den ehrenwerten Richter Mortimer Campbell willkommen zu heißen!«, forderte der Gerichtsschreiber sie auf, nachdem alle Personen den Gerichtssaal betreten hatten.

Humphrey stand auf und spürte das Zittern von Alice neben sich. Sie war älter geworden, trotzdem hatte er sie auf Anhieb wiedererkannt. Wenn er sie betrachtete, sah er immer noch das kleine siebenjährige Mädchen, das sich so verloren in dieser fremden Welt fühlte. Irgendwie hatte er schon damals gewusst, dass sie sich wiedersehen würden, es war nur eine Frage der Zeit gewesen. Umso bedauerlicher waren die Umstände, die dazu geführt hatten.

»Ich begrüße Sie zu der Verhandlung im Fall Alice Pleasance«, richtete Campbell das Wort an die Anwesenden. »Bitte setzen Sie sich!« Danach wandte er sich direkt an Alice. »Bitte nehmen Sie auf dem Zeugenstuhl Platz, damit wir Ihre Personalien abklären können!«

Hilflos schaute die neunzehnjährige Alice zu Humphrey, als könnte dieser sie von ihrer Pflicht entbinden.

»Reine Formalität«, winkte er ab und nickte in Richtung des besagten Stuhls.

Auf wackligen Beinen schritt sie darauf zu und ließ sich nieder. Sie schrumpfte regelrecht in sich zusammen und hockte wie ein verängstigtes Tier in der Falle.

»Ihr Name ist Alice Pleasance, ist das richtig?«, hakte Campbell nach.

Erneut suchte Alice den Blick ihres Anwalts, der ihr signalisierte zu antworten. Sie zuckte jedoch lediglich mit den Schultern, als sie sich wieder zu dem Richter drehte.

Dieser zog die Augenbrauen zusammen. »Alice Pleasance, heißen Sie so?«

»Das behaupten zumindest alle«, murmelte sie zaghaft.

Die Verärgerung von Campbell wuchs. »Wenn Sie nicht Alice Pleasance sind, wer sind Sie dann?«

»Wenn ich das nur wüsste«, seufzte die Angeklagte gedehnt.

Der Richter überging ihre Äußerung. »Sie sind wohnhaft in der Liddell Street in Oxford. Können Sie das bestätigen?«

»Wenn Sie das sagen, muss es wohl so sein«, erwiderte Alice zaghaft mit gesenktem Kopf.

Aus dem Publikum war ein Schluchzen zu vernehmen, das zu Mrs Liddell gehörte, der vermeintlichen Mutter. Sie hatte sich die Hände vor den Mund geschlagen, Tränen standen in ihren Augen und sie schüttelte immer wieder den Kopf.

»Was soll dieser Blödsinn?«, empörte sich Campbell, der langsam die Geduld verlor.

»Verehrter Richter Campbell«, ergriff Humphrey das Wort. »Meine Mandantin leidet an einer Persönlichkeitsstörung, wie Sie selbst gerade miterleben. Sie ist der Überzeugung, als Kind vertauscht worden zu sein.«

Das Gesicht des Vorsitzenden färbte sich vor Verärgerung rot. »Beenden Sie diese Farce, Mister Davis! Das ist doch alles nur eine lächerliche Inszenierung, um einen Freispruch für Ihre Mandantin zu erwirken.«

»Mitnichten, ehrenwerter Richter Campbell«, beteuerte Humphrey. Alice hätte schon eine oskarverdächtige Schauspielerin sein müssen, um eine derart überzeugende Leistung abliefern zu können. Wäre es so gewesen, hätte er sich selbst für diesen grandiosen Schachzug auf die Schulter geklopft. Bedauerlicherweise handelte es sich jedoch um die Wahrheit. Jemand, der nicht wusste, wer er war und was er tat, durfte nicht verurteilt werden.

»Genug davon«, schimpfte Campbell. »Ich erkläre die Personalien damit als festgestellt. Machen wir weiter mit der Vernehmung! Wird Ihre Mandantin dazu eine Aussage abgeben, Mister Davis?«

»Das würde sie gerne, wenn sie sich an den Abend erinnern könnte«, erklärte Humphrey. »Sie hat einen schweren Schock erlitten, der bei ihr eine dissoziative Amnesie ausgelöst hat. Ihr fehlt jegliche Erinnerung an ihr vorheriges Leben. Sie erkennt nicht einmal ihre eigene Familie wieder.« Entschuldigend richtete er den Blick auf die in Tränen aufgelöste Frau in der Zuschauerbank. Ihr Schluchzen war zu einem Hintergrundrauschen verkommen.

»Dann werde ich die Aussage verlesen, die sie bei der Polizei abgegeben hat, unmittelbar nach ihrer Festnahme«, entschied Campbell. »Miss Pleasance, nehmen Sie bitte neben Ihrem Anwalt Platz!«

Erleichtert erhob sich Alice von ihrem Stuhl und eilte zurück an Humphreys Seite.

Der Richter räusperte sich. »Um kurz vor Mitternacht wählte Miss Pleasance den Notruf und gab an, dass ihre Schule in Flammen stehe und mehrere Personen in der Turnhalle eingeschlossen seien. Als der Rettungsdienst eintraf, fanden sie Miss Pleasance vor dem Gebäude. Bei der Befragung verschiedener Zeugen erhärtete sich der Verdacht, dass Miss Pleasance selbst das Feuer gelegt hatte. Als die Einsatzkräfte sie mit dem Vorwurf konfrontierten, sagte sie aus, dass das Alice gewesen sei, die aus dem Wunderland zurückgekehrt sei. Demnach gestand sie ihre Tat!«

»Einspruch!«, rief Humphrey dazwischen. »Hierbei handelt es sich um kein Geständnis! Sie sprach von einer Alice, nicht von sich selbst.«

»Aber sie ist Alice!«, widersprach Campbell aufgebracht. »Von sich selbst in dritter Person zu sprechen, befreit einen nicht von der Schuld.«

»Es leben schätzungsweise über dreitausend Frauen in England, die den Namen Alice als ersten Vornamen tragen«, führte Humphrey an. »Demnach lässt sich nicht ausschließen, dass Miss Pleasance in ihrer Aussage von einer anderen Alice sprach, zumal sie sonst nicht von sich selbst in der dritten Person spricht.«

»Das ist doch Unsinn!«, rief nun auch der Staatsanwalt dazwischen. »Selbst wenn wir die Behauptung der Angeklagten außer Acht lassen, wurde sie bei der Tat von verschiedenen Zeugen beobachtet.«

»Das ist nicht richtig«, korrigierte Humphrey ihn. »Jene Zeugen sahen ein rußverschmiertes blondes Mädchen, das sich in der Nähe des Gebäudes aufhielt. Nicht mehr und nicht wenig…«

»Ein Mädchen, das Selbstgespräche führte!«, schimpfte der Staatsanwalt. »Ein Mädchen, das mit sich selbst stritt und sich Vorwürfe für seine Tat machte! Verschiedene Personen hörten, wie sie sagte: Warum hast du das getan?«

So ging es noch eine Weile weiter. Der Prozess war ein einziges Hin und Her. Auf der einen Seite Humphrey Davis, der versuchte, alle Anwesenden von der Unschuld seiner Mandantin zu überzeugen, und auf der anderen Seite der Staatsanwalt, der einen Beweis nach dem anderen vorbrachte und verschiedene Personen aussagen ließ, die alle Alice Pleasances Schuld bezeugten. Es war aussichtslos.

Letztlich kam es zur Urteilsverkündung. »Verehrte Damen und Herren, Alice Pleasance wird für den mehrfachen Mord an ihren ehemaligen Mitschülern und deren Angehörigen als schuldunfähig erklärt. Ihre schwere Persönlichkeitsstörung lässt Zweifel daran aufkommen, dass sie wusste, was sie tat. Die Unterbringung der Angeklagten in einem psychiatrischen Krankenhaus wird auf unbestimmte Zeit angeordnet.«

Das Urteil stellte die große Mehrheit der Anwesenden nicht zufrieden und sie begannen, dazwischenzurufen oder laut zu buhen.

Alice schaute fragend zu Humphrey, als verstünde sie gar nicht, was gerade beschlossen worden war.

»Darf ich jetzt zurück nach Hause?«, wollte sie ängstlich von ihm wissen. Er ahnte, dass sie damit nicht das Haus in der Liddell Street meinte. Wieder sah er das kleine Mädchen vor sich, dem er schon vor zwölf Jahren nicht hatte helfen können. Sie hatte niemandem je etwas Böses gewollt, aber die Welt sah in ihr ein Monster, das weggesperrt gehörte, verschlossen hinter Gittern, von Schaulustigen begafft und beschimpft. Eine Kuriosität.

Ein starkes Verbundenheitsgefühl meldete sich im Humphreys Brust. Er wusste, was es bedeutete, anders zu sein, verkannt zu werden und sich ausgestoßen zu fühlen. Wenn er zuließ, dass Alice in die Obhut des Landes übergeben wurde, würde sie in der Undurchsichtigkeit der Bürokratie verloren gehen. Sie würde von einem zum anderen Ort geschickt werden, bis niemand mehr wüsste, wo sie abgeblieben war. Für immer würde sie nicht mehr als ein verlorenes Mädchen sein.

»Berufung!«, brüllte Humphrey über den Tumult hinweg und schwenkte die Arme. »Er legt Revision ein und wird dieses Urteil anfechten!«

»Er?«, höhnte der Staatsanwalt. »Sprechen Sie von sich selbst nun auch in der dritten Person, Davis?«

Humphrey hatte diesen überheblichen, selbstgefälligen Schnösel noch nie ausstehen können. Er verdiente es, dass jemand ihm eine Lektion erteilte. Wo Worte nicht mehr halfen, mussten Taten folgen. Er holte tief Luft, senkte seinen Kopf wie ein Stier und spürte die Energie, gespeist von jahrelangem Spott und Drangsalen, durch seinen Körper pulsieren. Zum ersten Mal gestattete er ihr, sich Bahn zu brechen. Er nahm Anlauf und schoss wie eine Kanonenkugel durch den Raum, geradewegs auf den Staatsanwalt zu. Dieser wurde durch die Luft katapultiert, knallte gegen die Wand und sackte reglos zu Boden.

Es war ein berauschendes Gefühl. Am ganzen Körper bebend vor Kraft stand Humphrey im Saal und atmete tief ein und aus. All das, was seit jeher in seinem Unterbewusstsein gelauert hatte, brach nun durch die Oberfläche. Er fühlte sich nicht länger verloren, sondern komplett. Die Erinnerungen an ein anderes Leben, ein besseres Leben, prasselten auf ihn ein. Einst war er ein angesehener Mann gewesen, Könige hatten Rat bei ihm gesucht. Nie wieder würde er seinen Kopf senken – vor niemandem.

Reue verspürte Humphrey nicht, auch nicht, als mehrere Polizisten sich auf ihn warfen und ihn festnahmen, genau wie Alice. Als sie voneinander getrennt aus dem Gerichtssaal geführt wurden, rief er ihr zu: »Er wird auf dich warten! Das nächste Mal, wenn wir uns sehen, werden wir Schach spielen. Vergiss niemals, dass ein Bauer eine Königin im Wartestand ist!«


Nachwort

Der Jabberwocky dürfte den meisten vermutlich eher aus den Wunderland-Filmen von Tim Burton bekannt sein. Das liegt daran, dass der Jabberwocky in den Original-Büchern von Lewis Carroll lediglich in Alice hinter den Spiegeln in einem Gedicht vorkommt, aber kein Teil der eigentlichen Handlung ist. Einzelne Zeilen dieses Gedichts habe ich im ersten Kapitel übernommen.

Die Wunderland-Bücher werden immer wieder in Zusammenhang mit Rauschmitteln gebracht. Sei es, dass Lewis Carroll die Geschichte unter Einfluss von geisteserweiternden Substanzen verfasst hätte, oder auch, dass Alices Reise ins Wunderland Ähnlichkeiten mit einem psychedelischen Trip aufwiese. Hinweis darauf liefert zum Beispiel die Tatsache, dass sie von einem Pilz isst und daraufhin größer oder kleiner wird. Mir diente diese Stelle im Original als Inspiration für das Einbringen des Amanita Muscaria, dem Fliegenpilz, in meiner Geschichte.

Der Begriff White Stones kam tatsächlich in Charles Lutwidge Dodgsons (Lewis Carrolls) Tagebüchern vor und meint besonders glückliche Tage in seinem Leben. Dazu gehörte sicher auch die Themsenfahrt mit den Liddell-Schwestern, bei der die Erzählung um das Wunderland ihren Anfang nahm. Nicht nur Lorina und Edith finden als Papagei (Lori) und Adler Erwähnung in der Geschichte, sondern auch Lewis Carroll selbst baute sich als der bereits ausgestorbene Vogel Dodo ein. Er soll gestottert haben, weshalb es vorkam, dass er sich bei seinen Vorlesungen als Professor Do-do-dodgson vorstellte.

Er hegte eine große Leidenschaft für die Fotografie und lichtete viele Mädchen ab, allerdings nicht ausschließlich Mädchen mit einem von sechs Namen wie in dem Kapitel Sechsling angegeben. Dabei handelt es sich lediglich um Namen, die bei seinen kleinen Modellen häufig vorkamen. Aus heutiger Sicht lässt Lewis Carroll die Arbeit mit den jungen, oft leicht bekleideten Mädchen dubios erscheinen, aber im 19. Jahrhundert fanden die Menschen daran nichts anstößig. Eine mögliche dunkle Vergangenheit des Autors wird jedoch noch Thema der späteren Bände sein, weshalb ich dem nichts vorwegnehmen möchte.

Ausschlaggebend für den Titel dieses Bandes war die Metapher vom Kaninchenloch-Syndrom. Ist es euch schon einmal passiert, dass ihr beispielsweise auf Youtube nach einem Kochrezept schauen wolltet, danach aber ein anderes Video angeklickt habt, das nichts mehr damit zu tun hatte? Ein Video folgte auf das nächste und irgendwann wusstet ihr gar nicht mehr, warum ihr überhaupt Youtube aufgerufen hattet? Dann seid ihr sprichwörtlich ins Kaninchenloch gefallen! Alle Videos waren miteinander verknüpft, sinnbildlich wie ein langes, verzweigtes Tunnelsystem, aus dem ihr erst wieder einen Ausweg finden musstet. Dieses Phänomen ist auch bei Pinterest, Instagram oder Tiktok bekannt. Dort kann man stundenlang Bilder oder Videos anschauen, indem man einfach hinunterscrollt. Mir passiert das ständig! Bist du wieder ins Kaninchenloch gefallen?, ist bei meinem Mann und mir schon zu einem Running Gag geworden.

Denkt an mich, wenn es euch das nächste Mal so geht.
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Dieses Buch beginnt nicht mit Es war einmal, denn auf diese Weise fangen all die Lügen an, die Wilhelm und Jacob in die Welt gesetzt haben. Dies ist kein Märchen, sondern eine wahre Geschichte.
Es heißt, die Bösen werden bestraft und die Guten leben glücklich bis ans Ende ihrer Tage. Das Leben ist aber nicht schwarz-weiß und gewiss nicht glücklich. Rot ist die Farbe, die über das Schicksal bestimmen wird.

Die Lüge ist oft nicht von der Wahrheit zu unterscheiden, am wenigsten, wenn die Wahrheit zu schrecklich ist, um sie glauben zu wollen.

Die Apfelprinzessin ist die erste Folge einer 26-teiligen Serie.

E-Book: 0,99 €

Taschenbuch: 7,99 €
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Das Reich des Winters ist von Krieg zerrüttet, trotzdem eröffnet der Winterkönig die alljährliche Ballsaison. Während des Fests kommt es zu einem Anschlag, den die königliche Familie nur knapp überlebt. Nach diesem traumatischen Ereignis wird Eisprinzessin Mariya von Albträumen geplagt, die sie als Warnung für die Zukunft deutet. Sie sieht sich in ihren Befürchtungen bestätigt, als sie von ihrem Kindheitsfreund Koray erfährt, wie schlecht es um das Volk steht. Um zu helfen, schließt sie sich den rebellischen Nihilisten an.

Sie ahnt nicht, dass ihr Handeln eine fatale Kettenreaktion auslöst, die nicht nur das Ende für ihre Familie, sondern auch für das ganze Reich bedeuten könnte.

Eisiges Gold ist der Auftakt der Die Erben des Winters – Trilogie.

E-Book: 4,99 €

Taschenbuch: 15,90 €
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Nach dem Dritten Weltkrieg gleicht die Erde einem Trümmerfeld. Die letzten überlebenden Menschen haben sich in Sicherheitszonen verbarrikadiert, um sich vor der radioaktiven Strahlung zu schützen. Ein Überleben ist nur nach strengen Regeln und Gesetzen möglich. Es gibt weder Eigentum noch einen eigenen Willen. Die Legionsführer nehmen den Menschen jede Entscheidung ab.


In dieser Welt ist kein Platz für Gefühle. Die Menschen leben nur noch um zu funktionieren, deshalb tragen sie Nummern statt Namen. D518 ist eine von ihnen. Geboren in dieser zerstörten Welt, hat sie nie ein anderes als dieses von Kontrolle bestimmte Leben kennengelernt. Dies ändert sich schlagartig, als sie von Gegnern der Regierung entführt wird. Alles, woran sie bisher geglaubt hat, stellt sich als eine Lüge heraus.


Die Verstoßenen ist der erste Band der Radioactive-Reihe. 

E-Book: 3,99 €

Taschenbuch: 13,90 €
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Mein Name ist Mary Jane Kelly, den meisten dürfte ich jedoch besser bekannt sein als das fünfte Opfer des berüchtigten Serienmörders Jack the Ripper. Nach meinem Tod fand meine Seele keinen Frieden, sondern wurde von meinem Mörder mit dunkler Magie festgehalten. Er will mir und all seinen anderen Opfern die Möglichkeit geben, für Gerechtigkeit zu sorgen und Rache an all jenen zu nehmen, die uns im Leben unrecht taten.

Doch schon bald muss ich erkennen, dass meine vermeintliche Freiheit nichts als eine Illusion ist, solang Jack the Ripper im Besitz meines Herzens ist. Für ihn bin ich nicht mehr als eine Schachfigur, die er nach Belieben lenken kann, um seinem Ziel näher zu kommen, die Königin zu stürzen. Zusammen mit Inspektor Abberline versuche ich hinter die Identität des Rippers zu kommen, um weiteres Blutvergießen zu verhindern. Jemand, der bereits tot ist, hat schließlich nichts mehr zu verlieren, oder?

Jack the Ripper's Sammlung der Herzen ist ein Einzelband.

E-Book: 8,99 €

Taschenbuch: 16,90 €
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